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Deutsche Erstveröffentlichung

Operation Heartbreaker: Besiege die Gefahr, vertraue deinen Freunden und verschenke nie dein Herz.

Für Lucy hat die Liebe einen Namen: Blue McCoy. Als der attraktive Navy SEAL damals die Stadt verließ, wusste sie zwar, dass er dem Ruf nach Abenteuer, nach Gerechtigkeit folgen musste. Trotzdem tat es weh. Doch jetzt ist Blue zu Besuch in Hatboro Creek, genauso sexy und selbstbewusst wie damals. Für Lucy, die inzwischen Polizistin geworden ist, beginnt alles von vorn: Das Herzklopfen, die Hoffnung und die Angst, dass Blue genauso schnell verschwindet wie er gekommen ist und ihr Herz als Scherbenhaufen zurücklässt. Aber dann wird sein Halbbruder ermordet. Schnell spricht alles dafür, dass Blue der Täter ist. Plötzlich ist Lucy ihrem Helden ganz nah als Polizistin, die den Fall aufklären muss ...
Pressestimmen
Eine explosive, absolut herausragende Liebesgeschichte. (Romantic Times) 
Über den Autor
Die international erfolgreiche Bestsellerautorin Suzanne Brockmann hat über 45 packende Romane veröffentlicht, die vielfach preisgekrönt sind. Ehe sie mit dem Schreiben begann, war sie Regisseurin und Leadsängerin in einer A-Capella-Band. Mit ihrer Familie, zu der seit Neuestem zwei Schnauzer-Welpen gehören, lebt sie in der Nähe von Boston. 
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PROLOG


  Lieutenant Blue McCoy führte sechs Männer über morastigen Boden. Zentimeter für Zentimeter bewegte er sich durch die Dunkelheit. Stück für Stück suchte er die weiche Erde nach Sprengfallen und Landminen ab‚ bevor er das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte.


  Vor ihnen befand sich ein Dickicht‚ und er registrierte jeden Schatten‚ jedes Blatt‚ jeden Zweig. Blue McCoy achtete auf jede noch so kleine Bewegung.


  Die Geräusche der Nacht umgaben ihn. Insekten summten und zirpten‚ irgendwo in der Ferne bellte ein Hund. Plötzlich rief eine Eule durch die Dunkelheit. Mit ihrem gespenstischen Schrei behauptete sie sich als Herrin dieser nächtlichen Szenerie‚ als Königin dieser zwielichtigen Welt.


  Blue McCoy gehörte in diese Welt. Eine Welt‚ in der er seine Männer so lautlos durch die Finsternis führte‚ dass nicht einmal die Ameisen zu ihren Füßen sie bemerkten.


  Die Alpha Squad hatte über eine Stunde gebraucht‚ um das freie Feld zu überqueren. Noch fünf Meter‚ und die Männer würden im Schutz des Dickichts untertauchen. Dann konnten sie sich schneller fortbewegen. Schneller‚ aber nicht weniger vorsichtig.


  Blue lauschte. Er verschmolz mit dem Land um sich herum‚ wurde eins mit der Nacht. Sein Herz schlug langsam im stillen‚ uralten Rhythmus der Erde. Er dachte nichts – an nichts als daran‚ zu überleben. All der Lärm der Air-Force-Basis‚ wo das SEAL-Team noch vor zehn Stunden gewesen war‚ war längst der Nacht gewichen. Hinter ihm waren sechs Männer‚ aber Blue vernahm nicht den geringsten Laut. Dass sie da waren‚ wusste er nur‚ weil er darauf vertraute und nicht im Geringsten daran zweifelte. Die anderen SEALs gaben ihm Rückendeckung‚ während er sie führte. Er wusste‚ dass sie sterben würden‚ um ihn zu beschützen. Das wusste er mit derselben Gewissheit‚ mit der er sein Leben für sie opfern würde.


  Blue roch etwas und verharrte. Er nahm einen schwachen‚ moschusartigen Geruch wahr‚ atmete noch einmal tief ein. Es musste sich um ein Tier handeln‚ das sich genauso lautlos durch die Nacht bewegte wie er. Es war kein menschlicher Geruch‚ und daher nicht von Interesse. Denn heute Nacht war Blue auf menschliche Beute aus.


  Geradewegs durch den Wald‚ direkt da vorn‚ nur vierzig Meter von ihnen entfernt‚ lag eine Hütte. Laut der Spione der Federal Intelligence Commission‚ kurz FInCOM‚ befand sich dort Karen‚ die fünfzehn Jahre alte Tochter von US-Senator Mike Branford. Die letzten Infrarotaufnahmen der Satelliten hatten gezeigt‚ dass außerdem mindestens vier ihrer Entführer in der Hütte waren. Weitere zehn Personen schliefen in einem zweiten Gebäude‚ das etwa zwanzig Meter nordöstlich lag. Und zwei fünf Mann starke Terroristen-Patrouillen überwachten den Wald in der näheren Umgebung. Vor wenigen Minuten hatte sich eine der Gruppen Blue und der Alpha Squad auf fast zwei Meter genähert. Der Kommandant hatte sich eine Zigarette angezündet und das rauchende Streichholz weggeworfen. Nur Zentimeter von Blues Hand entfernt war es zu Boden gefallen‚ bevor der Terrorist seinen Männern befohlen hatte weiterzugehen.


  Mit ihren grün-schwarz bemalten Gesichtern‚ ihrer intensiven SEAL-Ausbildung‚ ihrer Erfahrung und Disziplin waren die Männer der Alpha Squad unsichtbar‚ umarmt von der Dunkelheit und eingehüllt vom Mantel der Nacht.


  Nachdem sich die SEALs im Dickicht positioniert hatten‚ das um die Hütte herum wuchs‚ drehte sich Blue um und sah seinen Commander und Freund Joe Catalanotto an. Blue konnte Joe Cats Gesicht in der Dunkelheit zwar kaum erkennen‚ aber er sah ihn nicken.


  Es war an der Zeit‚ loszulegen.


  Aus dem Augenwinkel nahm Blue die schleichenden Bewegungen von Cowboy‚ Lucky‚ Bobby und Wes war. Sie verblassten‚ während die Männer in nordöstliche Richtung auf das zweite Bauwerk zusteuerten. Sie würden das Gebäude sichern und die Terroristen darin ausschalten.


  Joe Cat und Harvard blieben vor der Hütte; Blue würde hineinklettern‚ sich das Mädchen schnappen und es da rausholen.


  Harvard stand Wache‚ während Joe und Blue die Hütte auskundschafteten‚ insbesondere das Fenster‚ das Blue als Einstieg benutzen sollte. Nichts. Es gab keine Sprengfallen‚ keinen Alarm‚ keine zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen was sicher daran lag‚ dass die Hütte im Radius von einem halben Kilometer ja mit Sprengfallen‚ Alarmsystemen und bewaffneten Sicherheitspatrouillen gesichert war.


  Vielleicht lag es auch daran‚ dass Aldo Fricker‚ der Anführer der Terroristen‚ Regel Nummer Eins vergessen hatte: Verlass dich nie auf Vermutungen. Die Terroristen ließen ihre verwundbare Seite ungeschützt‚ weil sie angenommen hatten‚ dass niemand den streng bewachten Umkreis des Geländes durchdringen konnte.


  Sie hatten sich getäuscht.


  Al Fricker‚ darf ich vorstellen: Alpha Squad‚ SEAL-Team Ten.


  Joe Cat schnitt schnell und leise die Fensterscheibe der Hütte heraus. Harvard stützte Blues Fuß ab‚ und schon war er drinnen.


  Mit dem Nachtsichtgerät sah Blue sich in Windeseile um; er entdeckte die junge Senatorentochter sofort. Sie lag zusammenkauert auf einem alten Messingbett‚ das in der südöstlichen Ecke des Raums stand. Soweit er es beurteilen konnte‚ lebte sie noch. Die vier Wachen schliefen in Schlafsäcken oder hatten sich auf dem blanken Boden bei der Tür ausgestreckt. Blue nahm das Nachtsichtgerät ab und wartete einige Sekunden‚ bis sich seine Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er lauschte auf den leisen Atem der schlafenden Wachen. Es wäre schlecht‚ das Mädchen zu wecken‚ wenn er das Gerät noch trug und damit wie ein Alien aussah. Sie wäre so schon verängstigt genug.


  Er nahm vier Spritzen aus seiner Kampfweste und schlich durch das Zimmer. Jedem der Wachen verabreichte er eine sorgsam gewählte Dosis Schlafmittel. Er schob die Schutzkappen auf die Nadeln und stopfte die nun leeren Spritzen in einen Beutel. Schnell durchsuchte er die Hütte‚ um sicherzugehen‚ dass keine weiteren Terroristen auf der Lauer lagen. Dann ging er zu der Tochter des Senators.


  Er schaltete die Taschenlampe an‚ schirmte das Licht mit einer Hand ab und blickte auf das schlafende Mädchen herunter. Sie hatte sich zusammengerollt‚ die Knie an die Brust gezogen. Ein Arm lag oben‚ das Handgelenk war an das Messinggestell des Betts gefesselt. Ihr Haar war wirr und verknotet‚ Schmutz und Blut aus Schürfwunden bedeckten ihr Gesicht‚ die bloßen Arme und Beine. Sie trug blaue Shorts und ein ärmelloses Top. Beide waren zerrissen.


  Die Bastarde hatten ihr wehgetan. Karen. Sie hieß Karen Branford. Sie hatten sie geschlagen‚ vermutlich vergewaltigt. Verdammt‚ sie war fünfzehn Jahre alt!


  Zorn erfüllte ihn. Heiß‚ zähflüssig und tödlich. Blue spürte‚ wie er durch seinen Körper sickerte‚ unter die Haut und ihn bis zu den Fingern und Zehen ausfüllte. Dieses Gefühl war ihm bei der Arbeit vertraut. Für gewöhnlich war er froh darüber. Aber in dieser Nacht bestand seine Aufgabe nicht darin‚ zurückzuschlagen. Heute Nacht sollte er dieses übel zugerichtete kleine Mädchen hier rausholen und sie in Sicherheit bringen.


  Blue zog das Mikrofon seines Headsets dichter an seinen Mund. „Cat“‚ sagte er fast lautlos zu seinem Commander. „Sie haben sie verletzt.“


  Joe Catalanotto fluchte. „Schlimm?“


  „Ja.“


  „Kann sie laufen?“


  „Ich weiß es nicht“‚ erwiderte Blue.


  Er drehte sich wieder dem Mädchen zu und erkannte am veränderten Klang ihres Atems‚ dass sie wach war. Wach und angsterfüllt.


  Schnell kniete er sich neben sie und hielt die Taschenlampe so‚ dass sie sein mit Tarnfarben bemaltes Gesicht beleuchtete.


  „Ich bin Lieutenant Blue McCoy‚ Miss“‚ sagte er mit gesenkter Stimme. „Ich bin ein US Navy SEAL‚ und ich bin hier‚ um Sie nach Hause zu bringen.“


  Aus großen Augen starrte sie ihn an‚ sah auf seine Uniform und seine Waffe. Blue wusste‚ dass sie ihn nicht verstanden hatte.


  „Ich bin ein amerikanischer Soldat‚ Karen“‚ erklärte er. „Ich bin ein Freund von Ihrem Daddy‚ und ich werde Sie hier rausholen.“


  Bei der Erwähnung ihres Vaters flackerten gleichzeitig Einsicht und Hoffnung in ihren braunen Augen auf. In einem vergeblichen Versuch‚ den Anstand zu wahren‚ hatte sie sich das zerrissene Shirt zugehalten‚ doch jetzt ließ sie es los‚ um die Hand vor seine Taschenlampe zu halten.


  „Pst“‚ flüsterte sie. „Sie wecken die Wachen auf.“


  „Nein‚ tue ich nicht“‚ antwortete Blue. „Sie werden für eine ganze Weile nicht aufwachen. Und wenn sie es tun‚ werden sie bereits im Gefängnis sitzen.“ Er zog einen Dietrich aus seiner Weste und begann‚ die Handschellen zu bearbeiten. Nach drei Sekunden schnappte das Schloss auf.


  Während sie sich das Handgelenk rieb‚ setzte er den Rucksack ab‚ schlüpfte aus seiner Kampfweste und knöpfte eilig das Tarnhemd auf‚ das er darunter trug. Es war feucht vom Schweiß und roch wahrscheinlich nicht besonders gut. Aber es war das Beste‚ was er ihr unter diesen Umständen anbieten konnte.


  Sie nahm es schweigend entgegen‚ streifte es über und knöpfte es bis oben zu.


  Blue zollte ihr große Anerkennung. Nach dem ersten Schrecken und der anfänglichen Angst hielt sie seinem Blick nun unnachgiebig stand‚ klar und tapfer. Er hatte braune Augen wie diese schon einmal irgendwo gesehen‚ vor einer halben Ewigkeit. Sie war auch fünfzehn Jahre alt gewesen …


  Lucy. Die kleine Lucy Tait. Verdammt‚ er hatte seit Jahren nicht an sie gedacht.


  Blue sah auf seine Armbanduhr und überprüfte die Zeit zwei Mal. Die Ablenkungsmanöver mussten gleich beginnen. Blue atmete tief ein‚ sah Karen an und fragte sie leise: „Können Sie laufen?“


  Das junge Mädchen stand auf. Der Stoff von Blues Hemd reichte ihr bis über die Knie. „Mehr als das“‚ antwortete sie beherzt. „Ich kann rennen.“


  Zum ersten Mal seit Stunden lächelte Blue. „Also gut. Los geht’s.“


  Sie hatten das Dickicht halb durchquert‚ als Blue die ersten Schüsse hörte. Joe Cat und Harvard waren dicht hinter ihm. Blue spürte‚ wie sie sich zu den Gefechtsgeräuschen umwandten und sich fragten‚ welche ihrer Männer darin verwickelt waren. Sie wünschten‚ sie könnten umkehren und ihnen helfen‚ ihnen Rückendeckung geben.


  „Das ist der falsche Weg“‚ hörte Blue Karen nach Luft ringend sagen. Sie befreite sich aus seinem Griff und sah sich gehetzt um.


  Er umfasste wieder ihren Arm. „Nein‚ es ist nicht …“


  „Doch‚ ich weiß es genau“‚ beharrte sie. „Ich habe schon einmal versucht‚ über diesen Weg zu flüchten. Da sind nichts als Klippen. Es gibt keinen Pfad zum Meer herunter. Wir werden in der Falle sitzen!“


  Das Mädchen hatte zu fliehen versucht! Blue staunte über ihren Mut. Sie war tough. Wieder musste er an Lucy Tait denken. Er war in der Oberstufe gewesen‚ Lucy ein Frischling. Als sie sich das erste Mal begegneten‚ wurde sie gerade von ein paar Kids verprügelt. Sie blutete‚ und die Chancen standen nicht besonders gut für sie. Und trotzdem hob sie trotzig das Kinn und funkelte die anderen aus braunen Augen an‚ als wollte sie sagen: „Ihr könnt mir gar nichts anhaben!“


  Blue hörte Cowboys Stimme über das Headset. „Cat! Etwa vier Tangos sind ausgebrochen. Sie laufen in deine Richtung!“


  „Verstanden“‚ erwiderte Cat. Er wandte sich an Blue. „Geh.“


  „Wir machen einen Fallschirmsprung ins Meer“‚ erklärte Blue Karen. „Dort wartet ein Schiff auf uns.“


  Sie verstand nicht‚ was er meinte. „Fallschirm? Wie?“


  „Vertrauen Sie mir“‚ sagte er.


  Karen zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde‚ dann nickte sie.


  Dann rannten sie wieder‚ ohne Cat und Harvard.


  Der Wald führte auf ein Feld‚ und Blue fühlte sich verletzbar und ungeschützt. Wenn einer der Terroristen durch Cats und Harvards Hinterhalt käme … Aber das würden sie nicht.


  „Schaltet für mich so viele wie möglich von ihnen aus“‚ sagte er in sein Mikrofon und hörte‚ wie Joe Catalanotto in sich hineinlachte.


  „Aber sicher‚ Kumpel.“


  Blue blieb am Rand der Klippe stehen. Er stellte die Riemen seines Rucksacks neu ein‚ sodass Karen an ihn gegurtet war und sie zusammen zum Wasser segeln konnten.


  Das Mädchen beklagte sich nicht und sagte kein Wort. Dennoch war er sicher‚ dass die körperliche Nähe sie an die Brutalitäten erinnern musste‚ die sie während der vergangenen vier Tage hatte erdulden müssen.


  Doch darüber konnte er nicht nachdenken; er konnte sich keine Gedanken über ihren Schmerz machen‚ nicht jetzt. Er musste sich auf das Schiff konzentrieren‚ das auf den Wellen tänzelte und in der Nacht unsichtbar war.


  Er schaltete das Radargerät in seiner Weste ein und sah das Blinken und hörte das Piepsen‚ aus dem er schloss‚ dass das Schiff tatsächlich hier draußen war.


  „Festhalten“‚ sagte er freundlich zu dem Mädchen‚ und dann sprang er.


  Blue stand auf dem Deck der USS Franklin‚ als der Hubschrauber mit dem Rest der Alpha Squad aufsetzte.


  Er versuchte‚ sie schnell durchzuzählen. Es war ein Reflex aus der Zeit vor so vielen Jahren‚ als es Frisco getroffen hatte. Er war zwar nicht im Dienst gestorben‚ aber was geschehen war‚ war fast noch schlimmer: Er hätte um ein Haar sein Bein verloren. Frisco hatte sich davon immer noch nicht erholt. Er saß immer noch im Rollstuhl‚ und er war immer noch irre wütend deswegen.


  Frisco war der inoffizielle Botschafter der guten Laune in der Alpha Squad gewesen. Sympathisch und unbeschwert‚ war er mit jedem schnell ins Gespräch gekommen und hatte genauso schnell Freundschaften geschlossen. Er hatte viel Sinn für Humor und einen wachen Verstand. Wo auch immer er auftauchte‚ lächelten selbst Fremde bald. Und Friscos Wärme war echt. Er war eine wandelnde Party. Er hatte immer Spaß‚ in welcher Situation auch immer.


  Und Alan „Frisco“ Francisco war der einzige SEAL‚ den Blue kannte‚ der die Höllenwoche – den Hell Week genannten Ausdauertest in der Grundausbildung – tatsächlich genossen hatte.


  Aber als man Frisco gesagt hatte‚ dass er nie mehr würde laufen können‚ hatte er aufgehört zu lächeln – für immer. Sein Bein nicht benutzen zu können‚ war für ihn das Schlimmste‚ was ihm je hätte passieren können. Vielleicht sogar schlimmer‚ als zu sterben.


  Blue beobachtete‚ wie die Männer aus den breiten Türen des Helikopters sprangen: Zuerst Joe Cat‚ das lange dunkle Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Ein Lächeln erhellte seine ernste Miene‚ was fast immer der Fall war‚ seit er geheiratet hatte. Neben ihm sprang Harvard aus dem Hubschrauber. Sein kahl rasierter Kopf glänzte wie eine polierte Bowlingkugel. Er sah sehr groß‚ sehr gemein und sehr Furcht einflößend aus. Dann kamen Bobby und Wes‚ die zweieiigen Zwillinge: der eine breit und groß‚ der andere drahtig und klein. Trotzdem bewegten sie sich wie eine Einheit‚ beendeten sogar die Sätze des anderen. Dann kam Lucky O’Donlon‚ Friscos Schwimmkumpel‚ und der Neue‚ Cowboy. Harlan „Cowboy“ Jones hatte in dem Einsatz‚ in dem Frisco verletzt worden war‚ Lucky ersetzt‚ danach war er für Frisco eingesprungen. Inzwischen waren daraus Jahre geworden.


  Sie waren alle da. Alle atmeten‚ alle liefen.


  Joe Cat entdeckte Blue und ging auf ihn zu.


  „Alles okay?“‚ fragte er.


  Blue nickte und steuerte mit Joe auf die Treppe zu‚ die unter Deck führte. „Der Arzt hat das Mädchen untersucht“‚ erzählte er. „Sie ist gerade beim Psychiater.“ Er schüttelte den Kopf. „Vier Tage‚ Cat. Warum zum Teufel haben sie so lange gebraucht‚ um uns hinzuschicken?“


  „Weil Durchschnittspolitiker und Bürohengste keine Ahnung haben‚ was ein SEAL-Team erreichen kann.“ Joe Cat löste seine Kampfweste und ging direkt in den Speisesaal.


  „Also wird ein fünfzehn Jahre altes Mädchen vier Tage lang brutal misshandelt‚ während wir rumsitzen und Däumchen …“


  Cat blieb plötzlich stehen und drehte sich zu Blue um. „Ja‚ das regt mich auch auf“‚ erwiderte er. „Aber jetzt ist es vorbei. Lass es gut sein.“


  „Glaubst du‚ Karen Branford wird es gut sein lassen?“


  Blue las in Cats dunklen Augen‚ dass ihm die Antwort auf diese Frage nicht gefallen würde. „Sie lebt“‚ sagte er leise. „Das ist weit besser als die Alternative.“


  Blue atmete tief ein. Er hatte recht. Cat hatte recht. Hörbar atmete er aus. „Tut mir leid.“ Sie gingen weiter. „Es ist nur … Das Mädchen hat mich an jemanden erinnert‚ den ich in Hatboro Creek kannte. Ein Mädchen namens Lucy‚ Lucy Tait.“


  Joe Cat betrachtete ihn gespielt überrascht‚ während sie um die Ecke zum Speisesaal schlenderten. „Jo“‚ sagte er. „Habe ich dich richtig verstanden? Du hast tatsächlich andere Mädchen in Hatboro Creek gekannt außer Jenny Lee Beaumont? Ich dachte‚ die Sonne geht mit Jenny Lee auf und unter. Und alle anderen Mädchen werden unsichtbar in ihrem glanzvollen Schein.“


  Blue überhörte Cats scherzhaften Tonfall standhaft. „Lucy war kein Mädchen“‚ erklärte er und goss schwarzen dampfenden Kaffee in einen Pappbecher. „Sie war … ein Kind.“


  „Vielleicht solltest du mal bei ihr vorbeischauen‚ wenn du in South Carolina bist.“


  Blue schüttelte den Kopf. „Das glaube ich kaum.“


  Cat nahm einen Becher vom Regal und betrachtete Blue spekulierend. „Willst du wirklich zu dieser Hochzeit gehen?“‚ fragte er. „Weißt du‚ ich könnte ein wichtiges Training einrichten‚ wenn du eine Entschuldigung brauchst.“


  „Es ist die Hochzeit meines Bruders.“


  „Gerry ist dein Stiefbruder“‚ bemerkte Cat. „Und zufällig heiratet er Jenny Lee‚ deine Highschool-Liebe und die einzige Frau‚ über die ich dich je habe sprechen hören – mit Ausnahme von Lucy Tait jetzt.“


  Blue trank einen Schluck Kaffee. Er war stark und heiß‚ es brannte in seinem Hals. „Ich habe ihm versprochen‚ sein Trauzeuge zu sein.“


  Joe Cat biss die Zähne zusammen‚ während er Blue musterte. Ein Muskel seiner Wange zuckte. „Er hätte dich nicht darum bitten sollen“‚ sagte er. „Er will dich da haben‚ damit du ihm Brief und Siegel auf deine Zustimmung gibst. Dann kann er aufhören sich dafür schuldig zu fühlen‚ dass er dir Jenny Lee weggenommen hat.“


  Blue zerknüllte den leeren Pappbecher in der Hand und warf ihn in den Müll. „Er hat sie mir nicht weggenommen. Sie war von Anfang an in ihn verliebt.“


  1. KAPITEL


  Es würde die Hochzeit des Jahres werden – nein‚ die Hochzeit des Jahrzehnts! Und Lucy Tait würde dabei sein.


  Oh‚ nicht dass sie eingeladen war. Nein‚ Lucy würde keine der edlen Einladungskarten erhalten‚ keine goldenen Buchstaben auf schwerem cremefarbenen Papier‚ auf keinen Fall. Sie würde als Hilfskraft bei der Hochzeitsfeier dabei sein. Zuerst‚ um den Verkehr vor Hatboro Creeks schickem Countryclub zu regeln. Und dann‚ um die teuren Hochzeitsgeschenke im Ballsaal zu bewachen.


  Lucy richtete sich den Kragen ihrer Polizeiuniform‚ während sie in ihrem Streifenwagen die Main Street entlangfuhr und nach einem Parkplatz in der Nähe von Bobby Joe’s Grill suchte.


  Nicht‚ dass sie damit gerechnet hätte‚ zu Jenny Lee Beaumonts Hochzeit eingeladen zu werden. Sie hatte sich nie in deren Kreisen bewegt‚ nicht einmal zu Highschool-Zeiten. Aber‚ Mann … damals‚ als Lucy noch die schlanke Neuntklässlerin gewesen war und Jenny Lee die blonde schöne Homecoming Queen aus der Oberstufe‚ damals‚ da wollte Lucy unbedingt zu Jenny Lees exklusivem Klub dazugehören.


  Sie hätte das natürlich niemals zugegeben. Genau‚ wie sie niemals den wahren Grund zugegeben hätte‚ warum sie so verzweifelt in Jenny Lees Nähe hatte sein wollen. Nämlich wegen Blue McCoy.


  Blue McCoy.


  Gerüchten zufolge kehrte er zur Hochzeit seines Stiefbruders zurück in die Stadt.


  Blue McCoy.


  Mit dem dunkelblonden Haar und seinen tiefblauen Augen‚ bei deren Anblick ihr jedes Mal fast das Herz stehen blieb‚ hatte Blue McCoy Lucy damals bis in ihre Träume verfolgt. Er war der Held ihrer Teenagerjahre – ein Einzelgänger‚ still‚ düster und gefährlich‚ der so gut wie alles konnte.


  Inklusive‚ das Herz von Jenny Lee Beaumont für sich zu gewinnen.


  Jenny Lee würde am Samstagnachmittag allerdings nicht Blue McCoy heiraten. Sie gab seinem Stiefbruder Gerry das Jawort. Er war zwei Jahre älter als Blue‚ hatte ein verschmitztes Lächeln‚ sah so gut aus wie ein Filmstar und hatte ein unbekümmertes Wesen. Manche würden Gerry für den Attraktiveren der McCoy-Brüder halten.


  Jenny Lee offensichtlich.


  Einen Block vom Restaurant entfernt fand Lucy eine Parklücke und stellte den leistungsstarken Motor ihres Streifenwagens aus. Nachdem sie kurz überlegt hatte‚ drehte sie den Zündschlüssel wieder und drückte auf den Schalter für den elektronischen Fensterheber. Der sommerliche Himmel wirkte bedrohlich. Lucy hätte wetten können‚ dass es anfing zu schütten‚ bevor sie aufessen konnte.


  Während sie über den Bürgersteig eilte‚ vergewisserte sie sich‚ dass die Waffe sicher in ihrem Schulterholster steckte. Sie war bereits zehn Minuten zu spät dran‚ und im Terminplan ihrer Freundin Sarah war nur genau eine Stunde für die Mittagspause reserviert.


  Im Restaurant war es wie gewöhnlich voll‚ aber Sarah hatte einen Tisch ergattert. Lucy rutschte auf die Bank und setzte sich ihrer Freundin gegenüber.


  „Tut mir leid‚ dass ich zu spät bin.“


  Sarah lächelte lediglich. „Ich hätte schon bestellt“‚ sagte sie. „Aber Iris hat sich noch nicht bis in diese Ecke durchgekämpft.“


  Lucy drückte sich gegen die gepolsterte Rückenlehne. Seufzend stieß sie den Atem aus und blies sich dabei den Pony aus der Stirn. „Seit heute Morgen um sieben hetze ich durch die Gegend.“ Sie musterte ihre Freundin. Sarah wirkte erschöpft und erhitzt. Das dunkle Haar hatte sie sich zu einem Pferdeschwanz gebunden‚ sodass es ihr nicht ins Gesicht fiel. Dunkle Ringe umschatteten ihr braunen Augen. „Wie geht es dir denn?“


  „Ich bin im neunten Monat schwanger mit einem Kind‚ das offenbar beschlossen hat‚ erst zur Welt zu kommen‚ wenn es zur Wahl gehen darf“‚ erwiderte Sarah mit trockenem Humor. „Wir haben sechsunddreißig Grad im Schatten‚ ich habe Rückenschmerzen‚ wenn ich mich hinlege‚ mein Ischiasnerv klemmt ein‚ wenn ich sitze. Ich kann meinen Abgabetermin unmöglich einhalten‚ weil ich die letzten drei Tage damit verbracht habe‚ zu kochen statt zu schreiben. Mein Mann ist in den letzten achtundvierzig Stunden außerhalb seiner Schicht im Krankenhaus gerade mal für vier Stunden zu Hause gewesen. Meine Schwiegermutter ruft alle fünf Minuten an‚ um zu erfahren‚ ob die Fruchtblase schon geplatzt ist. Ich vermisse das Leben in Boston‚ und das hier ist seit etwa einer Woche meine erste Gelegenheit‚ jemandem das alles zu erzählen.“


  Lucy lächelte amüsiert. „Dann hör jetzt nicht damit auf.“


  „Nein‚ nein‚ ich bin fertig.“ Sarah fächelte sich mit der Serviette Luft zu.


  „Tag‚ Ladies.“ Iris nahm sich den Stift vom Ohr und setzte ihn auf ihren Bestellblock. „Was kann ich euch heute bringen?“


  „Ich hätte gern etwas mit Marzipan“‚ sagte Sarah.


  Iris seufzte gutmütig und schob sich eine Strähne ihrer roten Locken zurück auf den Haarknoten. „Honey‚ ich habe es dir einmal schon gesagt. Wenn es nicht auf der Karte steht …“


  „Ich brauche Marzipan“‚ stieß Sarah fast verzweifelt hervor. „Mandelcreme. Oder vielleicht ein Stück vom Obstkuchen‚ den meine Mutter gemacht hat. Seit Tagen kann ich an nichts anderes denken …“


  „Wir nehmen beide ein Truthahn-Sandwich“‚ erklärte Lucy gelassen. „Vollkorn‚ Senf‚ keine Mayonnaise‚ mit Extra-Gurken.“


  „Sorry‚ Süße“‚ murmelte Iris und sah Sarah an‚ bevor sie zum nächsten Tisch ging.


  „Mein Leben“‚ verkündete Sarah dramatisch‚ „besteht aus einer einzigen Abfolge von Enttäuschungen.“


  Lucy musste lachen. „Du bist mit dem nettesten Typen der Stadt verheiratet‚ bekommst ein Baby‚ hast gerade einen Preis für deine Musik gewonnen – und du bist enttäuscht?“


  Sarah lehnte sich vor. „Ich bin entsetzlich neidisch auf dich“‚ entgegnete sie. „Du hast immer noch eine schlanke Taille. Du kannst deine Füße sehen‚ ohne dass du dir den Hals verdrehen musst. Du …“ Sie hörte mitten im Satz auf zu sprechen und blickte starr zur Tür. „Sieh jetzt nicht hin‚ aber ich glaube‚ wir werden überfallen.“


  Lucy drehte sich um‚ als die Glastür des Restaurants aufschwang und ein Mann in grüner Armeehose eintrat. Lässig trug er einen schwer wirkenden grünen Seesack über der Schulter.


  Er war eindeutig ein Soldat‚ nur dass die Uniform auf den zweiten Blick nicht vorzeigbar aussah. Als Erstes fielen Lucy seine Arme auf. Auf Schulterhöhe waren die Ärmel des grünen Hemds abgerissen worden; seine Arme waren muskulös und stark. Er sah aus‚ als könnte er locker das Dreifache seines Körpergewichts stemmen. Er trug das Hemd am Kragen offen und hatte es nur bis zur Brust zugeknöpft. Die Hose saß zweifellos bequem; und anstelle von klobigen schwarzen Armeestiefeln trug er nur Sandalen.


  Er hatte eine Sonnenbrille auf‚ aber sein Blick schweifte schnell durch den Raum. Lucy konnte sich vorstellen‚ dass ihm wenig entging.


  Sein Haar war dicht und dunkel-‚ nein‚ sandblond.


  Und sie kannte sein Gesicht.


  Lucy hätte Blue McCoy überall erkannt. Dieses starke Kinn‚ diesen festen Mund‚ der so gut wie nie lächelte‚ diese ausgeprägten Wangenknochen und diese gerade Nase … Die zwölf Jahre an mehr Lebenserfahrung seit ihrer letzten Begegnung ließen sein ohnehin ausdrucksstarkes Gesicht noch kraftvoller und stärker erscheinen. In den Fältchen um seine Augen und seinen Mund und in seinen unerbittlich strengen Zügen lagen jetzt auch Mitgefühl und Weisheit.


  Als Teenager hatte er schon gut ausgesehen‚ aber als Mann war er atemberaubend attraktiv.


  Lucy starrte ihn an. Sie konnte nicht anders. Blue McCoy war zurück in der Stadt. In Überlebensgroße.


  Er beendete die kurze Überprüfung des Raums‚ und sein Blick kehrte zu ihr zurück. Während Lucy ihn betrachtete‚ nahm er die Sonnenbrille ab. Er hatte immer noch die blausten Augen‚ die sie je gesehen hatte. Und als er ihrem Blick begegnete‚ fühlte sie sich‚ als würde die Zeit stehen bleiben‚ gebannt.


  Er nickte ihr zu‚ nur ganz kurz‚ und lächelte immer noch nicht. Dann huschte Iris an ihm vorbei.


  „Setz dich irgendwo hin‚ Süßer!“‚ rief sie ihm zu.


  Der Zauber war gebrochen. Blue wandte den Blick von Lucy ab‚ und sie drehte sich wieder zu Sarah um.


  „Kennst du den?“‚ fragte Sarah. Ihrem scharfen Blick entging nichts – besonders nicht die Hitze‚ die Lucys Wangen erröten ließ. „Du kennst ihn doch?“


  „Nicht richtig‚ nein“‚ erwiderte Lucy und gab dann zu: „Ich meine‚ ich weiß‚ wer er ist‚ aber …“ Sie schüttelte den Kopf.


  „Wer ist er?“


  Lucy sah wieder auf‚ aber Blue war damit beschäftigt‚ seinen Seesack unter einem Tisch auf der anderen Seite des Raums zu verstauen. „Blue McCoy.“ Lucy sprach den Namen leise aus‚ als könnte er sie von seinem Platz in dem lauten Restaurant hören.


  „Das ist Gerry McCoys Bruder? Er sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.“


  „Sie sind Stiefbrüder“‚ erklärte Lucy. „Blues Mutter hat Gerrys Vater geheiratet‚ ist aber fünf Monate nach der Hochzeit gestorben. Kurz danach hat Mr. McCoy Blue adoptiert. So weit ich gehört habe‚ waren weder Mr. McCoy noch Blue glücklich darüber. Anscheinend haben sie sich nicht so gut verstanden‚ aber Blue konnte nirgendwo anders hin.“


  „Ich schätze‚ du hast recht. Immerhin ist er nicht zurückgekommen‚ als Mr. McCoy vor fünf Jahren gestorben ist“‚ bemerkte Sarah.


  „Gerry hat mir erzählt‚ dass Blue an der Operation Desert Storm beteiligt war. Er konnte nicht frei bekommen‚ in der besagten Woche jedenfalls nicht. Und Gerry wollte die Beerdigung nicht auf unbestimmte Zeit verschieben.“


  „Gerrys Bruder ist in der Armee?“


  „In der Navy“‚ korrigierte Lucy sie. „Er gehört zu einer Spezialeinheit der US Navy. Er ist ein Navy SEAL.“


  „Ein was?“


  „Ein SEAL“‚ sagte Lucy. „Das ist die Abkürzung für sea‚ air und land – die Einsatzorte der Einheit‚ im Meer‚ in der Luft und am Boden. SEALs sind eine Art Superkommando. Sie sind auf alles Mögliche spezialisiert‚ angefangen bei … ich weiß nicht … Unterwasserzerstörung über Fallschirmangriffe bis zu … zum Fliegen von hochmodernen Jets. Sie haben diese verrückten Ausbildungen‚ in denen sie lernen‚ unter unglaublichem Stress im Team zu arbeiten. Es gibt da diese eine Woche‚ die sie ‚Hell Week’ nennen. Sie dürfen nur vier Stunden schlafen – und zwar auf die Woche gerechnet. Sie müssen in Fünfzehn-Minuten-Phasen schlafen‚ während der Luftalarm heult. Wenn sie das Training abbrechen‚ fliegen sie aus dem Programm. Es sind ziemlich schaurige Sachen‚ und nur die härtesten und entschlossensten Männer schaffen es. Ein SEAL zu sein ist ein echtes Statussymbol – aus offensichtlichen Gründen.“


  Sarah blickte sich im Raum um‚ ihre Augen glänzten interessiert. „Du hast dir ja verdammt viele Informationen über diesen Mann besorgt – dafür‚ dass du ihn angeblich gar nicht kennst.“


  „Ich habe mal was über SEALs und diese Ausbildung gelesen‚ das ist alles.“


  „Hmm.“ Sarah zog eine ihrer makellosen Augenbrauen hoch. „Bevor oder nachdem Gerrys Bruder zur Navy gegangen ist?“


  Lucy zuckte die Schultern und bemühte sich um einen ungerührten Gesichtsausdruck. „Also war ich auf der Highschool in den Typ verliebt. Aufregend.“


  Sarah stützte das Kinn auf eine Hand. „Von allen Leuten hier drinnen nickt er ausgerechnet dir zu“‚ bemerkte sie. „Hattest du mal ein Date mit ihm?“


  Lucy konnte nicht anders‚ als bei der Frage zu lachen. „Keine Chance. Ich war drei Jahre jünger‚ und er ist …“


  „Was?“


  Iris trat an ihren Tisch‚ sie trug zwei große Sandwiches und einen Korb Pommes frites auf einem Tablett. Dankend lächelte Lucy der Kellnerin zu‚ wartete jedoch‚ bis sie gegangen war‚ bevor sie Sarahs Frage beantwortete.


  „Er ist mit Jenny Lee ausgegangen.“


  „Beaumont… ?“ Sarahs Augen leuchteten auf. „Du meinst dieselbe Jenny Lee‚ die am Samstag seinen Bruder heiratet?“ Als Lucy nickte‚ lachte Sarah leise. „Das ist ja herrlich.“


  „Hast du das nicht gewusst?“‚ fragte Lucy. „Ich dachte‚ jeder in der Stadt weiß es. Scheint‚ als würden alle darüber reden – ob Blue McCoy bei der Hochzeit von seinem Stiefbruder und seiner Highschool-Liebe auftaucht.“


  „Offensichtlich lautet die Antwort auf diese Frage: Ja“‚ erwiderte Sarah und warf einen Blick auf den uniformierten Mann auf der anderen Seite des Raums.


  Lucy aß einen Bissen von ihrem Truthahn-Sandwich. Sie war sehr darauf bedacht‚ sich nicht zu dem Mann umzudrehen‚ den sie so faszinierend fand. Sarah hatte recht. Die Frage‚ ob Blue auf Gerrys Hochzeit erscheinen würde‚ war geklärt. Jetzt würde die ganze Stadt darüber spekulieren‚ ob Blue bei der Feier stören würde oder auf die Füße sprang‚ wenn der Pfarrer sagte: „… der möge jetzt sprechen oder für immer schweigen.“


  Die Versuchung wurde zu groß‚ Lucy warf einen Blick über die Schulter. Blue aß und las dabei die Hatboro Creek Gazette‚ die Ausgabe der vergangenen Woche. Das blonde Haar fiel ihm in die Stirn‚ und er strich es mit einer weichen Bewegung zurück‚ bei der sich die Muskeln seines rechten Arms anspannten. Als spürte er Lucys Blick‚ sah Blue auf und direkt in ihre Augen.


  In Lucys Magen schien irgendwer Polka zu tanzen. Blitzschnell‚ weil sie sich schuldig fühlte‚ schaute sie weg. Gott‚ man könnte meinen‚ sie wäre wieder fünfzehn und würde am Hafen herumschleichen‚ weil Blue dort arbeitete – in der Hoffnung‚ einen kurzen Blick auf ihn zu erhaschen. Doch er hatte damals keine Notiz von ihr genommen‚ und das würde er jetzt bestimmt auch nicht. Sie entsprach immer noch entschieden nicht dem Jenny-Lee-Beaumont-Typ.


  „Was hat seine Mutter wohl dazu gebracht‚ ihn Blue zu nennen?“‚ überlegte Sarah laut.


  „Sein richtiger Name ist Carter“‚ erklärte Lucy. „Blue ist ein Spitzname‚ die Kurzform von ‚Blue Streak’.“


  „Nicht verraten“‚ sagte Sarah. „Er redet wie ein Wasserfall.“


  Lucy musste lachen. Genau dafür war Blue McCoy nicht gerade bekannt. „Ich weiß nicht‚ seit wann er diesen Spitznamen schon hat. Aber er ist ein Läufer. Er hat auf der Junior-High und auf der Highschool alle Geschwindigkeitsrekorde im Sprint und bei Langstreckenläufen gebrochen.“


  Sarah nickte und sah an Lucy vorbei‚ um einen weiteren Blick auf Blue zu werfen.


  Fast im selben Moment‚ als sich die Himmelspforten mit einem lauten Donner öffneten‚ ging Lucys Polizeifunkgerät an.


  „Bericht über einen 415 in Gang‚ Ecke Main und Willow“‚ ertönte Annabellas Stimme krächzend und blechern über den Lautsprecher. „Vielleicht 10-91 A. Lucy‚ wie lautet deine Position?“


  Main und Willow war weniger als eineinhalb Blöcke vom Restaurant entfernt‚ es lag in entgegengesetzter Richtung zu ihrem Streifenwagen. Sie brauchte weniger Zeit‚ wenn sie hinjoggte‚ statt sich in den Wagen zu setzen und hinzufahren. Hastig schluckte Lucy einen halbzerkauten Bissen von ihrem Sandwich herunter und drückte auf den Sprechknopf des Funkgeräts. „Joe’s Grill“‚ sagte sie und war schon halb aufgestanden. „Ich übernehme das. Aber wenn du nicht willst‚ dass ich bei meinem Auto Pause mache und im Handbuch nachschlage‚ sag mir lieber‚ was ein 10-91 A ist.“


  Annabella Sawyer‚ die Fahrdienstleiterin der Polizei‚ hatte sich etwas übereifrig in die Zahlencodes der California Police vertieft – ungeachtet der Tatsache‚ dass sie sich in South Carolina befanden. Und dass Hatboro Creek so klein war‚ dass sie nicht einmal die Hälfte der Codes brauchten. Ganz zu schweigen davon‚ dass kein Cop hier irgendwelche Codes auswendig lernen musste. Annabella benutzte sie trotzdem gern. Offensichtlich sah sie zu viele Reality-Serien im Fernsehen.


  Lucy wusste trotzdem‚ was ein 415 war- diese Zahl hatte sie oft genug gehört. Ein 415 war eine Ruhestörung. Sogar in einer so winzigen Stadt wie Hatboro Creek kamen die häufig vor.


  „Ein 10-91 A meldet ein wildes Tier“‚ antwortete Annabellas blechern klingende Stimme.


  Lucy fluchte leise. Ohne Zweifel hatte sich Leroy Hurleys Hund‚ dieses Riesenvieh‚ mal wieder losgerissen.


  „Sei vorsichtig“‚ sagte Sarah.


  „Ich pack dir das Sandwich ein“‚ rief Iris‚ als Lucy die Tür aufstieß und auf den Bürgersteig hinaustrat.


  Der Regen durchnässte ihre Kleidung so schnell‚ als würde jemand einen Feuerwehrschlauch auf sie richten. Sie hatte ihren Polizeihut im Wagen gelassen‚ und gerade jetzt‚ während sie schnellen Schritts zur Willow Street eilte‚ sehnte Lucy sich nach beidem – nach Hut und Wagen.


  Mit etwas Glück hatte dieser plötzliche Regenbruch den 10-91 A vertrieben und er suchte irgendwo Schutz. Mit ein wenig Glück gab es den 415 nicht mehr. Mit etwas Glück …


  Kein Glück. Leroy Hurleys knurrender Dobermann hatte Merle Groggin in die Enge getrieben. Andy Hayes brüllte Merle an‚ dass er von seinem Fächerahorn herunterkommen solle; die Szene spielte sich in Andys Vorgarten ab. Merle dagegen fuchtelte mit seinem Jagdmesser herum und rief Leroy zu‚ er solle seinen verdammten Hund einsperren oder notschlachten. Und Leroy machte sich fast in die Hose vor Lachen.


  Das hier war definitiv ein ausgewachsener 415.


  Als Lucy auf Leroy Hurley zuging‚ erblickte sein Hund sie und wandte sich zu ihr um. Ihr wurde mulmig zumute‚ als das Tier sie drohend anknurrte. Sie mochte Hunde. Die meisten jedenfalls. Aber dieser hier hatte eine böse Seite. Genau wie sein Herr.


  „Leroy“‚ sagte Lucy und nickte dem runden Mann grüßend zu‚ als stünden sie nicht in einem sturzflutartigen Regenguss. „Habe ich Ihnen nicht letzte Woche gesagt‚ dass Sie Ihren Hund im Hof anbinden sollen?“


  Der Dobermann verlagerte das Gewicht. Er blickte von Lucy zu Merle Groggin‚ als überlegte er‚ wer das köstlichere Mahl hergab.


  Leroy zuckte die Schultern und lächelte. „Ich kann nichts dafür‚ wenn er sich losreißt.“


  Sie nahm den unverkennbaren Geruch von Whiskey in seinem Atem wahr. Verflixt‚ er wurde noch gemeiner‚ wenn er getrunken hatte.


  „Doch‚ das können Sie“‚ entgegnete Lucy und zog den Strafzettelblock aus ihrer Tasche. Er war sofort durchweicht. „Er ist Ihr Hund. Sie sind für ihn verantwortlich. Und damit Sie sich daran erinnern‚ brumme ich Ihnen jetzt ein Bußgeld in Höhe von fünfzig Dollar auf.“


  Das Lächeln des dicken Manns verblasste. „Ich bin der Einzige‚ der in der Hand hat‚ ob Sie hier in einem Stück davonspazieren oder gefressen werden“‚ sagte er. „Und Sie wollen mir eine Geldstrafe aufbrummen?“


  Lucy fixierte Leroy mit Blicken. „Drohen Sie mir etwa‚ Hurley?“‚ fragte sie mit gesenkter und fester Stimme und übertönte dennoch das Prasseln des Regens. „Denn wenn Sie mir drohen‚ werde ich Sie und Ihren Hund so schnell ins Gefängnis bringen‚ dass Ihnen schwindlig wird.“


  Etwas in Leroys Blick veränderte sich‚ und Lucy spürte einen Anflug von Triumph. Er glaubte ihr. Sie hatte es darauf ankommen lassen‚ er glaubte ihr und würde gleich einlenken – trotz des Whiskeys‚ der das Wenige an Urteilskraft trübte‚ das ihm geblieben war.


  „Rufen Sie Ihren Hund zurück“‚ sagte Lucy ruhig.


  Noch bevor Leroy ihrer Aufforderung nachkommen konnte‚ brach die Hölle los.


  Andy Hayes gab einen dröhnenden Schuss aus seinem doppelläufigen Gewehr ab‚ woraufhin Merle vom Baum fiel. Der Dobermann sprang auf den am Boden liegenden Mann‚ der den Hund mit seinem großen Messer angriff‚ woraufhin dieser anfing zu bluten. Winselnd raste das Tier davon und die Straße hinunter.


  „Halt dich zur Hölle fern von meinem Baum!“‚ rief Andy.


  „Du hast meinen Hund angestochen“‚ brüllte Leroy Hurley Merle an.


  „Du hättest mich umbringen können“‚ rief Merle Andy nach‚ während er sich beeilte‚ vom Grundstück herunterzukommen. „Warum zum Teufel hast du nicht einfach den Scheißhund erschossen?“


  Drohend marschierte Leroy auf Merle zu. „Wenn der Hund stirbt‚ hänge ich dich an deinem …“


  „Alle sofort aufhören!“ Lucy stellte sich entschlossen zwischen Merle und Leroy. Sie hob die Stimme‚ sodass sie sicher auch im Haus gehört wurde. „Andy‚ dir ist klar‚ dass ich dich einbuchten muss – vorsätzliche Gefährdung und illegales Benutzen einer Schusswaffe. Und was Sie beide betrifft …“


  „Ich hoffe‚ das dämliche Vieh kippt um.“ Merle redete mit Leroy Hurley‚ als wäre Lucy gar nicht da. „Denn wenn nicht‚ werde ich ihn eines Nachts erwischen und ihm den Garaus machen.“


  „Ich geh nirgendwohin“‚ verkündete Andy. „Ich habe meine Rechte! Ich habe meinen Besitz verteidigt!“


  „Vielleicht erledige ich dich zuerst!“ Leroys fleischiges Gesicht war vor Zorn gerötet‚ als er Merle anbrüllte.


  Lucy tastete nach der Sprechtaste ihres Funkgeräts. „Zentrale‚ hier Officer Tait. Ich brauche Verstärkung‚ Ecke Willow und …“


  Mit seinem massigen Arm stieß Leroy Hurley sie zur Seite‚ und Lucy plumpste mit dem Po hart auf die Straße. Sie tastete in der Pfütze nach dem Funkgerät und dem Strafzettelblock. Leroy bewegte sich mit einer für einen so dicken Mann überraschenden Geschwindigkeit über den Gehweg und auf Andys Haus zu. Während Lucy aufstand‚ schnappte er sich Andys Gewehr und richtete es auf Merle.


  Schutzsuchend duckte sich Merle hinter ihr. Leroy schwang die Waffe in ihre Richtung.


  „Leroy‚ nehmen Sie das runter“‚ befahl Lucy und strich sich mit der linken Hand das regennasse Haar aus dem Gesieht. Gleichzeitig öffnete sie den Druckverschluss ihres Holsters‚ in dem ihre Pistole steckte‚ mit der rechten Hand.


  „Stillgestanden! Lassen Sie die Hände‚ wo ich sie sehen kann“‚ entgegnete Leroy.


  Lucy hob die Hände. Mist! Wie hatte die Situation derart außer Kontrolle geraten können? Und wo zum Teufel blieb die Verstärkung?


  Leroy schritt auf sie zu; Merle kauerte hinter ihr und benutzte sie als Schutzschild; und ausnahmsweise schwieg Andy Hayes jetzt.


  „Gehen Sie von Merle weg“‚ befahl Leroy ihr leise.


  „Leroy‚ nehmen Sie die Waffe runter‚ bevor es zu spät ist“‚ sagte Lucy. Sie versuchte‚ ruhig zu sprechen‚ damit die Verzweiflung nicht durchklang‚ die sie empfand.


  „Wenn Sie nicht von ihm weggehen“‚ schwor Leroy mit wildem Blick‚ „puste ich ein Loch durch Ihren Körper.“


  Lieber Gott‚ er meinte es ernst. Er hob das Gewehr‚ kniff ein Auge zu und zielte direkt auf Lucys Brust. Ihr Leben glitt so kurz und‚ oh‚ so bedeutungslos an ihr vorbei‚ als sie in den Gewehrlauf starrte. Gut möglich‚ dass sie durch seine Waffe starb. Gleich hier im Regen. Und was hätte sie dann im Leben vorzuweisen? Eine sechs Monate alte Polizeimarke. Ein geisteswissenschaftliches Studium. Eine Computerfirma‚ für die sie sich nicht mehr interessierte. Ein leeres Haus am Stadtrand. Keine Familie‚ nur ein paar Freunde …


  „Tun Sie das nicht‚ Leroy“‚ sagte sie und schob die Hand vorsichtig zurück auf ihre Waffe. Lucy wollte nicht sterben. Sie hatte noch nicht einmal angefangen zu leben. Verflucht‚ wenn Leroy Hurley sie erschoss‚ starb sie im Versuch‚ an ihre Pistole zu gelangen.


  „Bleiben Sie stehen!“‚ rief Leroy. „Ich habe gesagt: nicht bewegen!“


  „Leroy‚ ich halte eine Neun-Millimeter-Uzi in der Hand“‚ sagte eine sanfte Stimme hinter Lucy. „Sie sieht klein und bescheiden aus‚ aber wenn ich den Finger am Abzug ein kleines bisschen bewege‚ feuert sie in der Sekunde sechzehn Kugeln ab. Damit kann ich sogar einen so dicken Mann wie Sie in zwei Hälften teilen.“


  Es war Blue McCoy. Lucy hätte seinen samtweichen Südstaatenakzent überall erkannt.


  „Sie haben genau zwei Sekunden‚ um das Gewehr fallen zu lassen“‚ fuhr Blue fort. „Oder ich schieße.“


  Leroy ließ die Waffe fallen.


  Lucy sprang vor und hob das Gewehr auf. Dann drehte sie sich um und sah Blue an.


  Sein blondes Haar war nass und klebte ihm am Kopf. Seine Kleidung war genauso durchweicht wie ihre‚ und sie haftete ihm am Körper. Sie enthüllte und betonte seine muskulöse Statur. Er blinzelte leicht wegen des strömenden Regens. Andererseits stand er da und hielt eine sehr tödlich aussehende kleine Maschinenpistole in der Hand‚ als wäre der Himmel blau und als würde die Sonne scheinen.


  Ununterbrochen ruhte sein Blick auf Leroy‚ aber seine glänzenden blauen Augen richteten sich jetzt kurz auf sie. „Alles okay?“


  Sie nickte‚ unfähig‚ ein Wort zu sagen.


  Am Ende der Straße hatte sich eine Menschenmenge gebildet. Mit einem Mal bemerkte Lucy die Leute. Zweifellos waren sie alle von Andys erstem Schuss nach draußen und in den Regen gelockt worden. Super. Sie stand da wie ein Idiot –ein Cop‚ der nicht in der Lage war‚ mit ein paar Störenfrieden zurechtzukommen. Der einen Navy SEAL brauchte‚ um gerettet zu werden. Wunderbar.


  „Leroy‚ Andy‚ Merle“‚ sagte Lucy. „Sie alle bekommen eine Gratisfahrt zum Revier.“


  „Oh‚ ich habe überhaupt nichts angestellt“‚ beschwerte sich Merle‚ als die lang ersehnte Verstärkung mit einem Polizeiwagen eintraf‚ in dem mehr als drei Männer Platz fanden. „Gegen mich liegt nichts vor.“


  „Das Tragen einer Waffe sollte reichen“‚ erwiderte Lucy‚ nahm ihm geschickt das Jagdmesser ab und reichte es mit dem Gewehr an Frank Redfield weiter. Er war einer der Polizisten‚ die schließlich doch noch aufgetaucht waren.


  „Wenn es um das Tragen von Waffen geht“‚ schimpfte Merle und wies mit einer Kopfbewegung auf Blue McCoy‚ während er von Frank zum Wagen geführt wurde‚ „was werden Sie ihm denn dann anlasten?“


  Wieder strich Lucy sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Sie blieb stehen‚ um den durchweichten Strafzettelblock und das heruntergefallene Funkgerät aus dem Dreck aufzuheben. Forsch trat sie vor Blue.


  „Merle hat recht und das wissen Sie‚ Lieutenant McCoy“‚ erklärte sie. Sie hoffte inständig‚ er möge das leichte Zittern ihrer Stimme als Reaktion auf die vorangegangenen Ereignisse zurückführen statt auf seine Nähe. „Ich bin nicht sicher‚ ob ich Sie damit durch die Stadt spazieren lassen kann.“


  Den Griff voran‚ händigte er ihr die Waffe aus. „Sie lassen Tommy Parker damit durch die Stadt spazieren.“


  Tommy Parker? Tommy Parker war neun Jahre alt. Lucy blickte auf die Waffe‚ die sie in der Hand hielt. Sie war leicht und … „Mein Gott“‚ sagte sie. „Plastik. Es ist eine Spielzeugpistole.“ Sie blickte Blue wieder in die Augen. „Sie haben geblufft.“


  „Natürlich habe ich geblufft“‚ erwiderte er. „Ich würde mich nie im Leben mit einer Uzi erwischen lassen. Höchstens mit einer HK MP5K.“


  Lucy sah ihn starr an‚ und er erwiderte ihren Blick. Dann lächelte er. Seine Zähne waren weiß‚ gerade und bildeten einen hübschen Kontrast zu seinem gebräunten Gesicht.


  „War nur ein Scherz“‚ erklärte er sanft. „Wenn es drauf ankommt‚ würde ich auch eine Uzi nehmen. Trotzdem ist sie nicht meine erste Wahl.“


  Na wunderbar. Er würde sie für eine Schwachsinnige halten‚ wenn sie ihn noch länger so anstarrte. Lucy schloss kurz die Augen. Doch als sie sie wieder öffnete‚ sah er sie immer noch an.


  „Tut mir leid“‚ sagte sie. „Ich schulde Ihnen wirklich was. Sie haben mir da gerade den Hals gerettet‚ und … tja‚ danke.“


  Er nickte und nahm ihren unbeholfenen Dank anstandslos an. „Gern geschehen“‚ sagte er. „Aber haben wir dieses Gespräch nicht bereits geführt? Es kommt mir vor wie ein Dejä-vu.“ Wieder lächelte er – reiner Sonnenschein im strömenden Regen. „Scheint‚ dass ich der kleinen Lucy Tait jedes Mal‚ wenn ich in Hatboro Creek bin‚ den Hals rette.“


  Lucy war schockiert. „Sie erinnern sich an mich?“ Sobald sie die Frage ausgesprochen hatte‚ wurde Lucy verlegen. Natürlich erinnerte er sich an sie. Wie sie hier triefend vor Nässe dastand. Sie musste aussehen wie eine ertränkte Ratte. Zweifellos unterschied sie sich gerade nicht besonders von dem dünnen fünfzehnjährigen Mädchen‚ das Blue vor all den Jahren vor einer handfesten Prügelei hinter dem städtischen Baseball-Feld bewahrt hatte.


  „Mich überrascht es etwas‚ dich zu sehen“‚ erklärte Blue gedehnt. „Ich hatte geglaubt‚ du hättest deine Sachen gepackt und South Carolina Vorjahren verlassen‚ Yankee.“


  Yankee. Das war während der gesamten Highschool-Zeit ihr Spitzname gewesen. Lucy Tait‚ das Yankee-Mädchen. Sie war mit ihrer verwitweten Mutter von irgendwo aus dem hohen Norden hergezogen. Und sie war für die Leute nach all der Zeit‚ die vergangen war‚ immer noch das Yankee-Mädchen. Zwölf Jahre waren verstrichen. Zwölf Jahre. Ihre Mutter lebte nicht mehr. Und Lucy war kein Mädchen mehr. Doch einige Dinge änderten sich nie.


  „Nein“‚ entgegnete Lucy fest. „Ich bin immer noch hier in Hatboro Creek.“


  „Das sehe ich.“


  Blue betrachtete Lucy‚ nahm den Anblick ihres langen braunen‚ nassen Haars in sich auf‚ das sie sich zu einem praktischen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Die schönen‚ fast grazilen Konturen ihres Gesichts. Und ihren großen‚ schlanken Körper. Die kleine Lucy Tait war nicht mehr klein. Der Regen hatte den steifen Stoff ihrer Polizeiuniform durchweicht‚ schmiegte ihn an ihre weiblichen Rundungen. Ja‚ Lucy Tait war definitiv erwachsen geworden. Blue verspürte eine Welle unverkennbaren Interesses an ihr und musste lächeln. Im Alter von achtzehn hätte er niemals geglaubt‚ dass ihn der Anblick von Lucy Tait im Regen erregen könnte.


  Aber wenn es eines gab‚ das er während seiner Arbeit als Navy SEAL gelernt hatte‚ dann das: Die Zeit und die Menschen änderten sich. Nichts blieb je‚ wie es war.


  „Wie lange bist du schon Gesetzeshüterin?“‚ fragte er. Die Menschenmenge hatte sich zerstreut‚ und der Polizeiwagen fuhr davon. Der Regen wurde nicht weniger‚ aber er war warm. Blue mochte es‚ wenn ihm die Tropfen über das Gesicht rannen. Und Lucy schien es ebenfalls nicht eilig damit zu haben‚ sich irgendwo unterzustellen.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Seit sechs Monaten.“


  Blue nickte.


  Sie hob das Kinn. „Ich bin die erste Frau bei der Polizei in Hatboro Creek.“


  Sosehr er sich auch bemühte‚ ein Lächeln zu unterdrücken – es gelang ihm nicht. „Mit Sicherheit auch der erste Yankee in der Truppe.“


  Lucy musste sich bewusst geworden sein‚ wie defensiv sie sich verhielt. Jetzt lächelte sie langsam‚ zuerst fast schüchtern‚ dann offener. „Ja“‚ erwiderte sie. „Ich nehme an‚ ich habe vor Kurzem sämtliche neue Rekorde in Hatboro Creek aufgestellt.“


  Ihr Gesicht hätte man kaum als hübsch bezeichnet. Zumindest nicht auf den ersten Blick. Ihr Mund war zu breit‚ zu edelmütig‚ zu groß für ihr Gesicht – außer wenn sie lächelte. Ihr Lächeln verwandelte sie vollständig. Es ließ ihre Augen glänzen und funkeln‚ bezaubernde Grübchen erschienen auf den perfekten‚ weichen und leicht gebräunten Wangen. Ihre Nase war gerade und groß‚ aber nicht zu groß für ihr Gesicht. Ihre Augen schimmerten warm und waren dunkelbraun‚ umrahmt von dichten dunklen Wimpern. Blue ertappte sich dabei‚ wie er sie fasziniert betrachtete‚ als ihr ein Regentropfen von dem unversehrten Ohrläppchen auf die Schulter fiel.


  „Mich wundert‚ dass Chief Bradley dich allein Patrouille fahren lässt.“


  Lucys Lächeln verblasste. „Warum? Weil ich eine Frau oder weil ich ein Yankee bin?“


  „Weil du eine Anfängerin bist.“


  „Ich hatte Leroy Hurley im Griff“‚ bemerkte Lucy‚ ihre dunklen Augen blitzten auf. „Bis Andy seine Waffe geholt hatte.“


  Blue nickte und zwang sich‚ den Blick in die Ferne schweifen zu lassen‚ zur Main Street‚ in Richtung Hafen. Wie lange war es her‚ dass er mit einer Frau zusammen gewesen war? Zwei Monate? Drei? Länger? Er konnte sich tatsächlich nicht erinnern. Für gewöhnlich machte er sich nicht viele Gedanken über sein Sexualleben‚ bis sein Verlangen aufkam und oberste Priorität forderte.


  Wie jetzt.


  Plötzlich sah er Lucy vor sich‚ im warmen Regen stehend‚ ohne Uniform. Wie das Wasser über ihren schlanken‚ wohlgeformten Körper rann‚ über die vollen‚ weichen Brüste‚ den flachen Bauch‚ die schlanke Hüfte und die gefährlich langen‚ perfekt geformten Beine … Bei der Vorstellung rauschte eine Welle starker Hitze durch seinen Körper. Er wusste‚ dass Lucy sie in seinen Augen sah.


  Es war seltsam. In der Vergangenheit hatte sich Blue immer zum sehr femininen Typ Frau hingezogen gefühlt – zu hilflosen Frauen‚ die viel Rüsche und Spitze trugen und gerettet werden wollten. Doch Lucy hatte beide Male‚ die er zu ihrer Rettung geeilt war‚ ihr Bestes gegeben‚ um sich selbst zu retten. Sie war unabhängig und stark. Auch wenn sie bis auf die Haut durchnässt war und nur eine Anfängerin‚ trug sie die Polizeiuniform und die Waffe mit Autorität und Kompetenz. Das hätte ihn ein oder zwei Schritte zurückhalten sollen. Stattdessen ertappte er sich jetzt dabei‚ wie er sich Zentimeter für Zentimeter auf sie zubewegte‚ um ihr näher zu kommen.


  „Ich bin davon ausgegangen‚ dass Andy harmlos ist“‚ sagte Lucy und runzelte die Stirn. „Ich habe mich auf Leroy konzentriert und gar nicht auf Andy geachtet. Das war ein Riesenfehler.“


  „Verlass dich nie auf Vermutungen“‚ erwiderte Blue. An der Art‚ wie sie seinem Blick begegnete und dann plötzlich wegsah‚ erkannte er‚ dass sie das Feuer in seinen Augen erhascht hatte. Sie errötete. Ein Schatten von Rot legte sich auf ihre Wangen‚ als sie das dreckverkrustete Funkgerät und den Strafzettelblock betrachtete‚ die sie in den Händen hielt. Sie steckte den Block an ihren Gürtel und versuchte‚ das Funkgerät sauber zu wischen. Sie gab vor‚ sich konzentriert ihrer Ausrüstung zu widmen. Doch sie konnte sich nicht davon abhalten‚ ihn aus den Augenwinkeln zu beobachten.


  Mit einem Mal erinnerte Blue sich an die Gerüchte‚ die er im letzten Jahr an der Highschool gehört hatte: Ein kleines Yankee-Mädchen sollte sich in ihn verknallt haben. Er hatte sich geschmeichelt gefühlt‚ es hatte ihn amüsiert. Und er war so nett zu dem Mädchen gewesen‚ wie er konnte‚ ohne ihr falsche Hoffnungen zu machen.


  War es möglich‚ dass Lucys Highschool-Verliebtheit bis heute andauerte?


  Blue war sofort‚ als er sie in dem Restaurant entdeckt hatte‚ aufgefallen‚ dass sie keinen Ehering trug. War es möglich‚ dass Lucy immer noch Single‚ immer noch ungebunden war?


  Er war an diesem Tag aus reinem Pflichtgefühl nach Hatboro Creek gefahren. Er war mit der festen Absicht gekommen‚ den Aufenthalt durchzustehen – er hatte nicht vor‚ irgendetwas daran zu genießen. Aber er hatte frei‚ und Freizeit hatte er selten und unregelmäßig. Warum sollte er nicht die Gelegenheit nutzen und sich ein kleines Vergnügen gönnen –besonders wenn es sich ihm auf dem Silbertablett zu servieren schien? Wieso nicht? Besonders da die Anziehungskraft‚ die er gerade verspürte‚ stärker war als alles‚ was er seit langer‚ langer Zeit empfunden hatte.


  „Ich‚ äh‚ ich gehe lieber“‚ murmelte Lucy. „Ich muss einen Bericht schreiben und …“ Sie wandte sich ihm zu und strich sich mit dem Handrücken das nasse Haar aus dem Gesicht. Eine Spur Schlamm blieb auf ihrer Wange zurück. „Kann ich dich irgendwohin mitnehmen? Wohnst du bei deinem Bruder?“


  Lucy sah‚ wie er zum bewölkten Himmel aufblickte‚ als würde er den Regen jetzt erst bemerken. Er strich sich das Haar aus dem Gesicht‚ begegnete Lucys Blick jedoch nicht wieder. „Nein“‚ antwortete er. „Jenny Lee ist schon bei Gerry eingezogen. Ich dachte‚ es ist besser‚ wenn ich in einem Motel wohne. Und es liegt nicht weit entfernt. Zu Fuß bin ich wahrscheinlich schneller da‚ als du mich hinfahren könntest.“


  Lucy nickte. Sie verspürte den fast albernen Wunsch‚ Blue würde sie noch einmal anlächeln. Oder dass er sie ansah und ihr einen zweiten Blick auf die glimmende Hitze schenkte‚ die sie in seinen Augen entdeckt zu haben meinte. Aber das hatte sie sich wohl eingebildet. Blue McCoy wäre niemals an ihr interessiert.


  Niemals?


  „Ich wünschte‚ mir würde etwas einfallen‚ um dir gebührend für das zu danken‚ was du getan hast“‚ sagte sie und ging zurück.


  Er schritt auf sie zu und folgte ihr. „Mir fällt da schon etwas ein“‚ erwiderte er mit gedehntem Südstaatenakzent. „Heute Abend findet im Countryclub eine Party statt‚ eine Art Polterabend vor der Hochzeit am Samstag. Komm doch als meine Begleitung dorthin.“


  Abrupt blieb Lucy stehen. Im ersten Moment verspürte sie den Drang zu lachen. Das musste ein Witz sein. In Hatboro Creeks exklusiven Countryclub gehen‚ als Begleitung von Blue McCoy‚ dem Helden ihrer Kindheit? Doch Blue lachte nicht. Er meinte es … ernst?


  Warum? Lucy suchte seinen Blick und forschte nach dem Grund dafür‚ dass Blue sie darum bat‚ mit ihm auszugehen. Warum? Es musste doch einen Grund geben?


  Sie fand die Antwort in der Hitze‚ die in seinen Augen flackerte. Es war glasklar.


  Sex.


  Er war ein Mann‚ sie war eine Frau. Und obwohl er sie zu einer noblen High-Society-Party einlud‚ erforderte das‚ was er tatsächlich mit ihr vorhatte‚ überhaupt keine festliche Kleidung. Sie las all das in seinem Blick – und mehr.


  Lucy war sprachlos.


  Blue McCoy begehrte sie. Er wollte sie. Er fühlte sich tatsächlich körperlich zu dem großen‚ mageren‚ unbeholfenen‚ tollpatschigen Yankee-Wildfang Lucy Tait hingezogen. Er war an ihr interessiert.


  Oh‚ was das Ausmaß seines Verlangens betraf‚ machte sie sich keine Illusionen. Es war rein sexuell. Gefühle spielten keine Rolle. Jedenfalls nicht von seiner Seite aus. Aber seinem Blick nach zu urteilen‚ war klar‚ dass er sein Möglichstes tun würde‚ damit sie in dieser Nacht nicht vor Morgengrauen nach Hause kam.


  Lucy schoss ein sehr deutliches‚ sehr erotisches Bild davon durch den Kopf‚ wie Blue sie zu sich auf das Bett im Lighthouse Motel zog. Ineinander verschränkte Arme und Beine‚ suchende Münder‚ erhitzte Körper‚ von Schweiß und Verlangen feuchte Haut … Schillernde Vorstellungen stürmten auf Lucy ein‚ zusammen mit tausend anderen Gedanken.


  Sie war in ihrem Leben sicher schon das eine oder andere Mal leichtsinnig und ungestüm gewesen. Aber nie im Privatleben. So verrückt es auch in ihrem Beruf zugegangen sein mochte – wenn es um Beziehungen ging‚ hatte Lucy sich immer sehr vorsichtig verhalten. Doch seit sie Blue McCoy damals im Alter von fünfzehn Jahren zum ersten Mal genauer angesehen hatte‚ verzehrte sie sich danach‚ mit den Fingern durch sein dichtes dunkelblondes Haar zu streichen.


  Lucy wusste‚ dass sie Blue nichts bedeutete und das zweifellos auch so bleiben würde‚ wenn sie mit ihm geschlafen hatte. Sie hatte sich noch nie mit einem Mann eingelassen‚ ohne zu wissen‚ dass ihre Beziehung stärker wurde‚ ohne auf irgendetwas Dauerhaftes zu hoffen. Doch Blue würde nur ein paar Tage in der Stadt bleiben‚ maximal eine Woche lang. Vermutlich kam er danach nicht zurück. Vielleicht dauerte es weitere zwölf Jahre.


  Während sie Blue ansah‚ streckte er die Hand aus und berührte ihre Wange. Mit dem Daumen wischte er etwas ab‚ was wohl Dreck sein musste. Seine Hand fühlte sich warm an‚ wärmer als der Regen. Und seine Berührung sandte ein hoch schießendes Lauffeuer durch ihren Körper‚ das sich bis in die Tiefen ihrer Seele fraß.


  Sie konnte nicht anders. Sie hob die Hand und fasste in sein Haar. Es war nass‚ aber immer noch weich und dicht. Es war erstaunlich. Eine kleine Bewegung und sie erlebte einen ihrer wildesten Träume.


  Bei ihrer Berührung wurden Blue die Lider schwer‚ schwer vor Vergnügen und Genugtuung. Er hatte gewonnen‚ und er wusste es.


  „Ich hole dich um sieben ab“‚ sagte Blue‚ und es kam fast einem Flüstern gleich. „Oder willst du dich lieber dort mit mir treffen?“


  Lucy spürte‚ wie sie nickte. Ja. „Wir treffen uns dort“‚ erwiderte sie atemlos. Lieber Gott‚ ja‚ sie würde es tun. Sie würde mit Blue McCoy zu dieser Feier gehen‚ und danach … Danach würde sie eine ihrer mächtigsten‚ verruchtesten Fantasien ausleben.


  Allerdings nicht‚ bevor er sie zu ihrem Streifenwagen begleitet hatte‚ bevor er zurück in das Restaurant zu seinem Essen und dem Seesack gegangen war und sich dann mit einem Nicken auf den Weg zum Motel gemacht hatte. Erst nachdem Sarah in ihrem kleinen schwarzen Honda an Lucy vorbeigefahren war‚ ihr zugehupt und die Daumen hochgehalten hatte‚ erst danach holte die Wirklichkeit Lucy ein.


  Was zur Hölle glaubte sie denn‚ was sie da tat? War ein One-Night-Stand mit Blue McCoy das wert? Ungeachtet der Tatsache‚ dass er der Mann ihrer heißesten Träume war. War es das Gerede‚ den Klatsch und die Blicke wert‚ die Lucy Wochen und sogar Monate ertragen müsste‚ nachdem er längst fort wäre? War eine Nacht‚ oder sogar zwei oder drei Nächte‚ die Stille wert‚ die mit Sicherheit danach folgte? Lucy gab sich keinen falschen Vorstellungen hin. Blue würde ihr nicht schreiben. Er würde nicht anrufen. Er könnte während eines Einsatzes getötet werden‚ und sie würde es als Letzte erfahren.


  Konnte sie wirklich einen Mann lieben‚ von dem sie wusste‚ dass er jemand anderes lieben würde‚ andere Frauen‚ um diese Zeit im nächsten Monat – oder‚ verdammt‚ vielleicht sogar schon nächste Woche?


  Sie wünschte‚ sie könnte Edgar anrufen und mit ihm über Blues Einladung reden. Sie sehnte sich danach‚ alles bis ins Kleinste mit Edgar zu besprechen. Aber auch wenn Edgar nicht da war‚ wusste Lucy genau‚ was er gesagt hätte: Nichts wie ran.


  Edgar war der einzige Mensch‚ dem Lucy jemals von ihrer Highschool-Schwärmerei für Blue erzählt hatte. Er war der Einzige‚ der wusste‚ dass sie immer noch eine Schwäche für einen Typen hatte‚ den sie nie richtig kennengelernt hatte.


  Ja‚ nichts wie ran‚ das hätte Edgar ihr geraten.


  Und dann hätte er sie ermahnt‚ dass sie Safer Sex haben sollte.


  Safer Sex. Das war der absoluteste Widerspruch in sich‚ von dem Lucy je gehört hatte. Ein Kondom würde gesundheitliche Risiken verhüten. Aber was war mit ihrer emotionalen Gesundheit? Was für eine Art Schutz konnte sie anwenden‚ um sich die zu erhalten?


  Zurück auf der Polizeistation ging Lucy die anzustrebenden Verfahren durch und duschte. Sie zog sich eine saubere und trockene Uniform an. Sie füllte Fragebogen aus und schrieb Berichte. Aber den ganzen Nachmittag über stellte sie sich immer wieder dieselbe Frage. Konnte sie wirklich an diesem Abend mit Blue ausgehen – in dem zweifelsfreien Wissen‚ wohin das alles führte?


  Die Antwort auf diese Frage ging zwischen Edgars „Nichts wie ran“ und „Nein“ hin und her. Nein‚ das war es nicht wert. Nein‚ sie konnte das nicht tun. Konnte sie es? Wie konnte sie sich die Verwirklichung ihrer wildesten‚ heißesten Träume entgehen lassen?


  Doch jedes Mal‚ wenn sie sich für das Nein entschied und den Telefonhörer hob‚ um die Nummer vom Lighthouse Motel zu wählen‚ erinnerte sich Lucy an das glutvolle Verlangen in Blues Blick und daran‚ wie sich seine Hand auf ihrer Wange angefühlt hatte.


  Sie rief sich ins Gedächtnis‚ wie sie daraufhin sein Haar berührt hatte‚ erinnerte sich an ihre Sehnsucht und Bedürfnisse‚ an die Verheißung einer wilden‚ verwegenen Leidenschaft‚ wie sie sie bisher nicht gekannt hatte.


  Und sie wusste genau‚ warum sie Ja gesagt hatte.


  2. KAPITEL


  Lucy bog in ihrem Truck auf die elegante Auffahrt zum Hatboro Countryclub und fühlte sich fehl am Platz. Sie parkte den Wagen auf dem Hinterhof; sie wollte die Schlüssel zu ihrem zuverlässigen‚ aber zerbeulten alten Ford nicht den Angestellten überlassen. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen‚ dass sie ihren Truck kichernd zwischen den Limousinen und Cadillacs parkten. Sie war sich genauso wenig sicher‚ ob sie in diesem knappen schwarzen Kleid‚ das sie sich von Sarah geliehen hatte‚ zum Vordereingang des vornehmen Countryclubs gehen konnte. Knapp war das Schlüsselwort. Es war ärmellos‚ hatte einen herzförmigen Ausschnitt und verdeckte ihren Rücken bis auf einen kreisförmigen Ausschnitt. Es schmiegte sich an Lucys Körper und endete viele‚ viele Zentimeter oberhalb ihrer Knie. Bei Sarah wirkte das enge Kleid bereits kurz‚ aber Lucy war mindestens vier Zentimeter größer als ihre Freundin. Auch wegen der High Heels wirkten Lucys Beine in diesem Kleid‚ als wären sie endlos lang – ein Effekt‚ der Blue McCoy nicht entgehen würde‚ wie Sarah betont hatte.


  Lucy warf einen Blick in die Spiegel‚ die den Flur auskleideten‚ nachdem sie zur Hintertür in den Countryclub gegangen war.


  Sarah hatte sich auch um ihr Haar gekümmert und es zu einer Hochsteckfrisur auf ihrem Kopf aufgetürmt. Es wirkte‚ als hätte Lucy es einfach vom Nacken aus hochgesteckt. Aber tatsächlich hatte es eine gute halbe Stunde gedauert‚ diesen sorglosen Eindruck herzustellen.


  Sie trug auch mehr als den gewöhnlichen Klecks Lipgloss. Mascara‚ Kajalstrich und Lidschatten zierten ihre braunen Augen‚ und Rouge betonte ihre hohen Wangenknochen.


  Lucy sah aus wie … jemand anders. Anstelle von mager wirkte sie schlank‚ ihre Beine wirkten lang und anmutig. Statt wie das durchschnittliche Mädchen von nebenan sah sie exotisch‚ glamourös und auf geheimnisvolle Weise sexy aus.


  Blue würde sie wahrscheinlich gar nicht erkennen. Sie erkannte sich ja selbst kaum wieder.


  Was ihr logisch erschien. Denn sie erkannte dieses seltsame Gefühl garantiert nicht wieder‚ das sie verspürte‚ weil sie wusste‚ dass sie hier mit einem Mann verabredet war‚ der ihr praktisch fremd war. Ein Fremder‚ der noch vor Mitternacht sehr gut ihr Liebhaber sein konnte.


  Blue McCoy.


  Aber er war kein Fremder. Nicht richtig. Schließlich war er jahrelang ihr Held gewesen. Er war die reinste Perfektion eines Mannes‚ wenn man den großen‚ nachdenklichen und hintergründigen Typ Mann mochte. Was auf Lucy definitiv zutraf.


  Im geräumigen Tanzsaal des Countryclubs spielte Musik‚ die Lucy entgegenklang. Mit klopfendem Herzen stieg sie die Treppe hoch. Sie wusste‚ dass Blue irgendwo dort oben bei der pulsierenden Musik war.


  Seit sie das letzte Mal hier gewesen war‚ hatte der Countryclub die Innenausstattung verändert. Lucy erinnerte sich nicht mehr an die Farbe‚ die der Teppich gehabt hatte. Allerdings war sie sicher‚ dass es nicht dieser tiefe‚ fast rauchige Rosaton gewesen war. Die Tapete war auch anders‚ eine unaufdringliche Sammlung von Blumen und Schnörkeln‚ in geschmackvollem gebrochenen Weiß‚ Beige und verschiedenen Nuancen desselben dunklen Rosas.


  Auf dem weichen Teppich machten ihre High Heels überhaupt kein Geräusch‚ während sie den Gang entlang zum Tanzsaal ging.


  Hunderte von Kerzen sorgten für gedämpftes Licht. Sie waren überall aufgestellt worden – auf den Tischen‚ auf dem Buffet‚ es hingen sogar Kerzenhalter an den Wänden. Die Wirkung war bezaubernd. Das warme Flackern verlieh dem ganzen Raum einen goldenen‚ märchenhaften Glanz.


  Die Tische nahmen die Hälfte des Saals ein‚ sodass die andere Hälfte des Parketts zum Tanzen genutzt werden konnte. Eine kleine Band‚ Schlagzeug‚ Keyboard und Gitarre‚ hatte die Instrumente gegenüber der Bar aufgebaut.


  Lucy erkannte viele der Leute‚ die sich im Saal verteilt hatten. Es war das Who’s who der reichsten und mächtigsten Bürger der Stadt. Der Polizeichef und seine Frau waren gekommen‚ genau wie der Bankvorstand. Der Bürgermeister und seine Frau unterhielten sich mit dem Besitzer von Carolina Island‚ dem Küstenresort‚ das mehrere Kilometer nördlich von Hatboro Creek lag.


  Die Frauen trugen funkelnden Schmuck‚ und die Männer hatten schwarze Smokings an – alle außer einem. Ein Mann‚ Blue McCoy‚ trug eine prächtige‚ fast leuchtend weiße Soldatenuniform. Als er sich umdrehte‚ warf das Kerzenlicht schimmernde Reflexe auf die zahlreichen Reihen Abzeichen und Medaillen‚ die er trug.


  Seine Schultern wirkten unglaublich breit in der maßgeschneiderten Uniformjacke. Er trug die Offiziersinsignien‚ und Lucy erinnerte sich daran‚ dass er Lieutenant war – wenn er nicht sogar noch befördert worden war‚ seit sie Gerry zum letzten Mal nach der Karriere seines Stiefbruders gefragt hatte.


  In den Händen hielt er einen weißen Hut. Sein Haar‚ das dunkle Blond‚ schimmerte im Kerzenschein. Er unterhielt sich mit Mitch Casey‚ dem Vorstandschef der Handelskammer von Hatboro Creek. Blues gebräuntes Gesicht wirkte so ernst‚ so streng‚ während er nickte‚ als Casey etwas sagte. Er hörte konzentriert zu‚ doch sein Blick schweifte immer wieder zum Eingangsbereich‚ als würde er auf jemanden warten. Auf sie? Lucy verspürte einen Anflug tiefer Freude. Tatsächlich. Blue McCoy wartete auf sie.


  Seine Haltung wirkte fast ein bisschen steif‚ als würde er sich in dieser Umgebung unwohl fühlen. Doch warum sollte er das? Gerry und sein Vater waren diejenigen‚ die die Mitgliedschaft im Countryclub angestrebt hatten. Während seiner Zeit auf der Highschool hatte Blue sich lieber bei den Docks aufgehalten und dort gearbeitet‚ wo sein kleines Motorboot festgemacht war.


  Sogar als er mit Jenny Lee Beaumont ausgegangen war‚ hatte er sich von der Countryclub-Szene ferngehalten. Zu Highschool-Zeiten war er ein Einzelgänger gewesen‚ der nur ein oder zwei Freunde hatte – ebenfalls Ausgestoßene oder Außenseiter. Er hatte eine Lederjacke getragen und war ein Motorrad gefahren‚ das er aus Einzelteilen zusammengebaut hatte. Und trotzdem waren seine Noten im Gegensatz zu den anderen harten Jugendlichen außergewöhnlich überdurchschnittlich gewesen. Dennoch war er den Ruf des Unruhestifters bis heute nicht losgeworden. Er sah eben einfach danach aus.


  Sogar auf der Highschool hatte Blue sparsam gelächelt. Er war ernst gewesen‚ ein stiller Beobachter. Ihm war nichts entgangen‚ aber er hatte sich selten eingeschaltet. Natürlich nur‚ solange die grausamen Teenagerscherze und Grobheiten die Grenzen nicht überschritten – wie damals‚ als fünf Jungs aus der Baseballmannschaft klar machen wollten‚ wie wenig erfreut sie darüber waren‚ dass es ein Mädchen‚ ein Yankee Mädchen‚ ins Team geschafft hatte.


  Lucy hätte sich in einem fairen Kampf sicher behaupten können. Wenn fünf gegen einen antraten‚ standen die Gewinnaussichten allerdings schlecht.


  Bis Blue furchtlos eingeschritten war und das Ganze mit seiner bloßen Gegenwart beendet hatte. Die anderen Kids hatten gelernt‚ Abstand zu ihm zu halten. Sie waren auf der Hut vor seinem brodelnden Temperament und seiner Fähigkeit und Bereitschaft zu kämpfen. Wenn es sein musste‚ auch mit miesen Tricks.


  Offenbar hatte er das mehr als ein paar Mal getan.


  Blue war fünf Jahre alt‚ als Gerrys Vater den kleinen Jungen aus reinem Pflichtgefühl adoptiert hatte. Anscheinend waren weder Blue noch Mr. McCoy überglücklich darüber gewesen‚ aber Blue hatte nirgendwo anders hingehen können. Im Schatten des älteren Stiefbruders‚ und offensichtlich eine Last für seinen Stiefvater‚ war Blue aufgewachsen. War es da ein Wunder‚ dass der kleine Junge schnell unabhängig und selbstständig geworden war? Und so still und verbissen?


  War es ein Wunder‚ dass sowohl der Junge als auch der Mann‚ der er geworden war‚ wachsam war und bitterernst und selten lächelte?


  Lucy rief sich ins Gedächtnis‚ wie Blue sie an diesem Nachmittag angelächelt hatte. Hatte er Jenny Lee damals während der Highschool-Zeit genauso angelächelt? Ihr fiel es schwer‚ sich das vorzustellen. Wenn er es getan hätte‚ dann würde Jenny Lee am kommenden Samstag garantiert Blue anstelle seines älteren Stiefbruders heiraten.


  Lucy beobachtete‚ wie Blue sowohl dem Haupteingang als auch Mitch Casey seine Aufmerksamkeit entzog‚ als Gerry McCoy mit Jenny Lee Beaumont auf die Tanzfläche ging.


  Jenny Lee trug ein langes rosafarbenes Kleid‚ das ihre blonden Locken und ihren pfirsichweichen Teint betonte. Es waren fünfzehn Jahre vergangen‚ seit sie die Highschool besucht hatte‚ aber ihre Haut war immer noch glatt und rein. Mit ihrem süßen Lächeln und den perfekten schönen Gesichtszügen sah sie immer noch aus wie der Mannschaftskapitän der Cheerleader – eine Tatsache‚ die dazu beigetragen hatte‚ dass sie den Job als Boulevardreporterin beim örtlichen Fernsehsender bekommen hatte.


  Gerry wirkte jedenfalls angespannt und sein Lächeln gezwungen‚ als er seine zukünftige Frau zur langsamen Musik führte. Fühlte er sich vielleicht durch die überlebensgroße Präsenz seines Stiefbruders bedroht?


  Körperlich hätten die beiden Männer sich nicht weniger ähneln können. Gerry war größer als Blue‚ aber schwächer‚ fast gertenschlank‚ wenn man das über einen Mann sagen konnte. Obwohl beide blond waren‚ hatte Gerry helleres‚ blassblondes Haar. Es war dünn und schien auf dem Kopf schütter zu werden‚ nicht dicht und gewellt wie Blues. Blue lächelte wenig‚ Gerry fast immer. Eigentlich bildete Gerrys sorglose‚ vergnügte und unbekümmerte Art einen scharfen Gegensatz zu Blues ernster und eindringlicher Haltung. Lucy fand es schwer vorstellbar‚ dass die beiden Männer als Jungen unter demselben Dach gelebt hatten. Es schien fast unmöglich‚ dass sie sich ein Zuhause geteilt hatten‚ ohne sich mit den gegensätzlichen Lebenseinstellungen gegenseitig verrückt zu machen.


  Doch in der Stadt erzählte man sich‚ Gerry und Blue seien sich trotz ihrer Unterschiede näher gewesen als viele blutsverwandte Brüder. Die Stärken des einen hätten die Schwächen des anderen ausgeglichen. Lucy war nicht hundertprozentig überzeugt‚ dass das stimmte. Zu der Zeit‚ als sie und ihre Mutter nach Hatboro Creek gezogen waren‚ war Gerry auf dem College gewesen. Und als Gerry danach zurückgekehrt war‚ war Blue bereits zur Navy gegangen.


  Lucy blickte auf die andere Seite des Tanzsaals und musterte Blues Miene. Sie beobachtete‚ wie er Gerry beim Tanzen mit Jenny Lee zusah.


  Sein Blick schweifte durch den Raum‚ glitt über Lucy hinweg – ohne ein Anzeichen‚ dass er sie erkannte; als wäre sie nicht einmal da. Oder als hätte er vergessen‚ dass sie existierte‚ als würde sie im Vergleich mit Jenny Lee absolut verblassen.


  Lucy spürte die Enttäuschung körperlich. Aber jetzt mal ehrlich‚ schalt sie sich‚ was hast du denn erwartet? Hatte sie ernsthaft geglaubt‚ dass sie für Blue mehr als ein armseliger Ersatz für die Frau war‚ die er wirklich wollte? Was diese Frage betraf‚ musste Lucy ihre Fantasie zügeln. Wenn sie nicht aufpasste‚ begann sie noch zu glauben‚ Blue hätte unbewusst die Hand nach ihr ausgestreckt‚ weil er sich tief in seinem Herzen verzweifelt nach einer Frau sehnte‚ die er lieben konnte. Oder sie fing an zu glauben‚ dass er sich in sie verlieben würde‚ dass eine wunderbare Liebesnacht mit ihr die Wunden in seinem Herzen heilte.


  Nein‚ die traurige Wahrheit sah so aus: Lucy war an diesem Abend sehenden Auges hergekommen. Sie wusste genau‚ was Blue von ihr wollte: Er wollte Sex. Keine Bedingungen‚ keine verzweifelte Suche‚ kein Verlieben‚ keine geheilten Herzen.


  Das wusste sie‚ und sie war trotzdem gekommen.


  Nur dass die Art‚ wie Blue durch sie hindurchzusehen schien‚ einen entschiedenen Mangel an Interesse seinerseits bedeutete.


  Lucy war ein Narr‚ wenn sie dachte‚ dass sie es jemals mit Jenny Lee aufnehmen könnte. Auch wenn Jenny Lee mit einem anderen Mann verlobt war‚ war sie so hübsch und süß. Es wäre verrückt‚ zu glauben‚ Blue wäre nicht für sie entflammt. Zweifellos hatte er Lucy an diesem Abend hergebeten‚ um sich abzulenken – weil er auf eine Zerstreuung hoffte‚ die sie ihm nicht bieten konnte.


  Lucy war klar‚ dass sie sich umdrehen‚ aus dem Raum stolzieren und den langen Flur zu der Treppe heruntergehen sollte‚ die zu dem hinteren Parkplatz führte. Sie konnte sich jedoch nicht rühren. Sie konnte nur Blue ansehen und sich wünschen‚ die Dinge lägen anders.


  Seine Miene wirkte teilnahmslos‚ sein Blick verriet nichts – keine Gefühlsregung‚ nichts. Und gerade das überzeugte Lucy davon‚ dass es etwas gab‚ das Blue unbedingt verbergen wollte.


  Andererseits musste sie zugeben‚ dass es eine schwierige Situation für Blue war. Sie wusste‚ dass sie nicht die Einzige im Raum war‚ die seine Reaktion darauf verfolgte‚ dass sein Stiefbruder mit seiner Exfreundin tanzte. Wenn Blue lächelte‚ würde jeder eine bittersüße Sehnsucht hineininterpretieren. Wenn er die Stirn runzelte‚ hieße es „kaum verhohlene Eifersucht“.


  Nein‚ im Augenblick wollte sicher niemand in Blues Schuhen stecken. Und Lucy musste ihm zugute halten‚ dass er überhaupt erschienen war.


  Schuhe. Blue hat keine Schuhe an‚ bemerkte Lucy plötzlich. Er trug Sandalen. Er hatte sich seine strahlend weiße Ausgehuniform mit all den Reihen von Abzeichen und Medaillen an der Brust angezogen‚ und dazu trug er Ledersandalen.


  Während immer mehr Menschen auf die Tanzfläche gingen‚ wandte Blue sich ab und steuerte auf die Flügeltüren zu‚ die zum Innenhof führten. Die Türen waren an diesem Abend verschlossen. Draußen war es zu warm‚ als dass man sie offen gelassen hätte. Die Klimaanlage würde nichts nützen‚ und die schwüle Nachtluft käme herein.


  Die Hand auf der Türklinke‚ drehte Blue sich um und sah durch den Raum – direkt zu Lucy. Dieses Mal blickte er nicht durch sie hindurch. Dieses Mal begegnete er ihrem Blick. Er bewegte den Kopf kaum wahrnehmbar‚ aber die Botschaft war eindeutig. Sie sollte ihm folgen.


  Lucy klopfte das Herz‚ als sie sich einen Weg durch den Tanzsaal und zu den Türen zum Hof bahnte. Vielleicht hatte sie sich getäuscht. Blue hatte sie erkannt. Er wusste‚ dass sie hier war. Sie brauchte mehrere Minuten‚ um den Raum zu durchqueren. Doch schließlich erreichte sie die Flügeltüren und schlüpfte hinaus auf den Innenhof.


  Der Klang der Musik und das Gelächter auf der Party waren gedämpft und weit weg‚ nachdem Lucy die Tür hinter sich geschlossen hatte. Die Hitze wehte ihr wie etwas Festes ins Gesicht und auf die Arme. Der Mond war fast voll und glühte durch den Nebel einer Wolkendecke.


  Der Innenhof war weitläufig und mit sorgsam geebneten Gehwegplatten ausgelegt. Ein zierendes gusseisernes Geländer fasste den Hof ein. In den Ecken waren mehrere Stühle und Tische mit flackernden Zitronenduftkerzen aufgestellt worden. Japanische Laternen hingen von oben herab‚ aber das schwache Licht‚ das sie warfen‚ ließ sich nicht mit dem Mondschein vergleichen.


  Als Lucy stehen blieb und wartete‚ dass sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnten‚ entdeckte sie Blue. Er lehnte im Schatten am Geländer und betrachtete sie einfach.


  Blue glaubte‚ seinen Augen nicht zu trauen. Das war verrückt. Denn er war an vielen Orten gewesen und hatte sowohl das Beste als auch das Schlechteste gesehen‚ was die Menschheit hervorbrachte. Und er hatte angefangen zu glauben‚ dass ihn nichts mehr überraschen konnte.


  Aber Lucy Tait‚ todschick in einem sexy schwarzen Kleid‚ mit ihren unglaublich langen Beinen‚ mit ihrem Haar‚ das kunstvoll hochgesteckt war‚ und den geschminkten Augen und dem lodernden Blick – Lucy Tait hatte ihm das Gegenteil bewiesen.


  Er war davon ausgegangen‚ dass sie in einem spröden und praktischen Outfit erscheinen würde. Er hatte damit gerechnet‚ seine Vorstellungskraft einsetzen zu müssen‚ um die Frau zu sehen‚ die er unter ihrer Kleidung vermutete.


  Sie ging auf ihn zu‚ und er spürte‚ wie sich sein Puls um das Doppelte erhöhte‚ was er prompt zu unterdrücken versuchte. Er hatte nicht klar gedacht‚ als er sie darum gebeten hatte‚ ihn zu dieser Party zu begleiten. Erst als er angekommen war‚ hatte er erkannt‚ dass er im Zentrum der versteckten und auch weniger versteckten – Aufmerksamkeit stand. Und da war ihm eingefallen‚ dass Lucy als seine Begleitung denselben neugierigen Blicken und Spekulationen ausgesetzt war.


  Das hatte sie nicht verdient. Er musste sie nach Hause schicken‚ bevor sie zusammen gesehen wurden.


  Deshalb hatte er sich keinerlei Reaktion gestattet‚ als er sie zum ersten Mal auf der anderen Seite des Saals hatte stehen sehen. Er hatte sich nicht einmal den zweiten Blick erlaubt‚ nach dem er sich verzehrte.


  Doch hier in der Dunkelheit‚ weit weg von den neugierigen Blicken‚ konnte Blue so oft hinsehen‚ wie er wollte.


  Gnade!


  Sie war die personifizierte Versuchung. Aber erst als er ihr in die Augen sah‚ wurde ihm klar‚ dass Lucy wahrscheinlich gar nicht wusste‚ wie unglaublich sexy sie aussah. Er las das Zögern in ihrem Blick‚ und eine Art Verletzbarkeit‚ was ihr in Verbindung mit ihrem Wahnsinns-Outfit eine eigentümliche Mischung aus Erfahrung und Unschuld verlieh.


  Blue konnte sich nicht daran erinnern‚ wann er zum letzten Mal eine Frau gesehen und sie so stark begehrt hatte wie jetzt Lucy.


  Er stieß sich vom Geländer ab‚ sobald sie näherkam. Auf den sexy schwarzen Absätzen ihrer Schuhe war sie fast so groß wie er.


  „Scheint‚ dass ich länger nicht in der Stadt war‚ als ich dachte“‚ sagte Blue weich. Er spürte‚ wie er sich anspannte‚ während er den Blick auf ihren Mund gleiten ließ und beobachtete‚ wie sie sich nervös die Lippen mit der Zungenspitze befeuchtete.


  „Zwölf Jahre“‚ murmelte sie.


  Er nickte. „Also … Warum bist du nicht verheiratet … und lebst irgendwo mit ein paar Kindern und all dem?“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zog eine dunkle Augenbraue hoch. „Warum bist du es nicht?“


  „Ich bin niemandem begegnet‚ ohne den ich nicht leben könnte“‚ erklärte er rundheraus. „Ich schätze‚ ich bin in dieser Hinsicht wählerisch.“


  Herausfordernd hob Lucy das Kinn. „Und was veranlasst dich zu der Annahme‚ dass ich es nicht bin?“


  Blue musste lächeln. „Touché.“ Mit diesem kämpferischen Glanz in den Augen ähnelte sie so sehr dem Mädchen‚ das er vor all den Jahren getroffen hatte. Und gleichzeitig ähnelte sie ihr überhaupt nicht.


  Er erinnerte sich immer noch daran‚ wie sich die fünfzehnjährige Lucy bemüht hatte‚ den Schmerz zu verbergen sogar als die Jungen‚ die sie geschlagen hatten‚ davongerannt waren. Sie hatte leichtes Nasenbluten‚ und sie hielt sich die Seite. Obwohl Blue genau gesehen hatte‚ wie ihr einer der Jungen in die Rippen getreten hatte‚ als sie am Boden lag‚ hatte sie nie geweint. Sie hatte versucht‚ sich nicht anmerken zu lassen‚ wie schlimm sie verletzt gewesen war. Doch an den Schweißperlen in ihrem Gesicht hatte Blue die Wahrheit erkannt.


  Sie hatte auf dem Rasen gesessen‚ die Knie dicht an die Brust gezogen. Und er hatte sich neben sie gesetzt. „Geht’s dir gut‚ Yankee?“


  „Ja“‚ sagte sie und wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Nase. „Ja‚ mir … geht’s gut.“


  „Du siehst nicht so aus.“


  „Ich muss nur … ein bisschen hier sitzen bleiben.“


  „Okay“‚ hatte Blue leise gesagt. „Was dagegen‚ wenn ich hier auch ein bisschen sitzen bleibe?“


  Sie schüttelte den Kopf. Nein‚ sie hatte nichts dagegen.


  „Haben diese Jungs dir einen Grund genannt‚ warum sie dich so erschrecken wollten?“


  „Sie meinen‚ ins Baseballteam gehört kein Mädchen“‚ hatte Lucy erwidert.


  „Es heißt nun mal Jungsmannschaft“‚ kommentierte Blue.


  Lucys Augen glänzten. „Wo ist dann die Mädchenmannschaft?“


  Blue zuckte die Schultern. „Die Mädchen sind hier irgendwo beim Cheerleadertraining.“


  „Der Trainer hat gesagt‚ ich bin der beste Shortstop‚ den dieses Provinznest je gesehen hat“‚ erklärte Lucy kategorisch. „Und nach allem‚ was ich bisher gesehen habe‚ scheint er recht zu haben. Er hat mich in der Startposition aufgestellt‚ und ich habe die Bälle am besten geschlagen. Und du willst‚ dass ich zu den Cheerleadern gehe?“


  Blue verbarg ein Lächeln. „Du bist dir deiner ziemlich sicher‚ was?“


  „Es gibt ein paar Sachen‚ die Jungs besser können als Mädchen – im Stehen pinkeln zum Beispiel“‚ erwiderte Lucy und kniff die Augen zusammen. „Aber Baseballspielen gehört nicht dazu. Ich werde es diesen fiesen Typen vor Augen führen‚ indem ich dieses Jahr der beste Spieler werde – und die Auszeichnung in einem Kleid annehme.“


  Blue hätte darüber am liebsten laut gelacht‚ aber Lucy zuckte vor Schmerz zusammen. Sie schloss die Augen und presste die Zähne aufeinander. Sie war ganz blass.


  „Soll ich deine Mom anrufen?“‚ fragte Blue.


  Lucy schüttelte den Kopf. „Sie arbeitet.“


  „Du bist verletzt …“


  „Mir geht es gut.“


  Blue stand auf. „Sie arbeitet im Büro der Fabrik‚ stimmt’s?“


  „Ich habe gesagt‚ mir geht es gut!“ Lucy rappelte sich auf‚ um aufzustehen‚ und bei dem Versuch geriet sie ins Schwanken.


  Blue griff nach ihr und hielt sie aufrecht. „Du hast eine gebrochene Rippe‚ Yankee. Ich bringe dich rüber zu Dr. Gray.“


  „Nein‚ bitte!“ Lucys dunkelbraune Augen wirkten größer‚ und ihre Stimme klang flehentlich‚ als sie zu ihm hochblickte. „Es ist nur ein Knacks. Der Arzt wird mich verbinden und mir sagen‚ dass ich drei Wochen lang nicht spielen darf‚ und dann verliere ich meinen Platz. Ich werde für den Rest der Saison auf der Bank hocken.“


  „Manchmal muss man aussetzen.“


  „Dieses Mal nicht“‚ entgegnete Lucy verzweifelt. „Wenn ich aussetze‚ haben diese fiesen Penner gewonnen. Das kann ich nicht zulassen.“


  Blue schwieg.


  „Ich lege mir selbst einen Verband an“‚ erklärte Lucy und hob das Kinn. „Es wird wehtun‚ aber ich würde mich verfluchen‚ wenn ich nicht spiele.“


  Sie hatte gespielt und auch tatsächlich in dem Jahr die begehrte Auszeichnung als bester Spieler der Juniormannschaften gewonnen. Sie hatte damals diese verdammte Sturheit besessen. Und der Art nach zu urteilen‚ wie sie jetzt den Kopf in derselben herausfordernden Weise hielt‚ hatte sie anscheinend immer noch denselben Mut und dasselbe Stehvermögen. Im Innersten hatte sie sich nicht so stark verändert. Aber die äußere Hülle hatte sich etwas geändert. Und zwar nicht nur etwas.


  Blue ließ den Blick über Lucys eng anliegendes Kleid und tiefer zu den Beinen gleiten. „Ich schätze‚ was ich wirklich meinte“‚ sagte er und sah ihr wieder in die Augen‚ „war‚ dass ich nicht fassen kann‚ dass du ungebunden bist. Ich kann nicht glauben‚ dass du allein hierherkommst‚ so wie du aussiehst.“


  „Aber ich bin nicht allein“‚ erwiderte sie leise. „Ich bin mit dir hier.“


  Verlangen schoss heftig durch seinen Körper. Und entgegen all der guten Vorsätze erkannte er‚ dass er Lucy auf keinen Fall nach Hause schicken konnte. Nicht‚ wenn er nicht auch ging.


  Doch vielleicht konnte er gehen. In einer halben Stunde oder so konnte er sich bei Gerry und Jenny Lee entschuldigen und sich verabschieden‚ bevor das Essen serviert wurde. Bis dahin konnten er und Lucy sich hier im Innenhof aufhalten. Niemand würde sie sehen. Niemand musste es erfahren.


  Lucy hielt Blues Blick stand und fragte sich fast verzweifelt‚ was er wohl dachte. Und er dachte über etwas nach. Er plante und entschied etwas. In seinen Augen schimmerte mehr als Verlangen durch – obwohl davon auch viel erkennbar war. Ich muss Sarah sagen‚ überlegte Lucy ein wenig albern‚ dass ihr kleines Schwarzes ein durchschlagender Erfolg war.


  „Darf ich um diesen Tanz bitten?“‚ fragte Blue schließlich. Sein sanfter Südstaatenakzent kam ihr in der Dunkelheit wie schwarzer Samt vor.


  Oh ja. Aber … „Hier?“‚ entgegnete Lucy und löste sich aus der magischen Anziehungskraft seines Blicks‚ um sich im verlassenen Hof umzusehen.


  Blue deutete ein Lächeln an‚ es war nur ein leichtes Zucken um seine Mundwinkel. „Ja“‚ sagte er. Er hängte seinen Hut an einen Pfosten des gusseisernen Geländers. Und als Nächstes streckte er eine Hand nach ihr aus.


  Im Inneren des Countryclubs spielte die Band ein altes‚ langsames bekanntes Lied. Die Musik schien in die Stille der Nacht zu fließen‚ entfernt und unvergesslich und rein.


  Lucy schob die rechte Hand in Blues und legte die andere auf seine feste Schulter. Sie spürte‚ wie er den Arm um ihre Taille schmiegte‚ nahm die Wärme seiner Hand an ihrem Rücken wahr.


  Lieber Gott‚ sie tanzte mit Blue McCoy!


  Er bewegte sich anmutig und sicher. Als sein Oberschenkel ihren streifte‚ wusste Lucy‚ dass es kein Zufall war. Langsam und so bestimmt zog er sie an sich‚ bis ihre Brüste seinen breiten Oberkörper berührten‚ bis sich ihre Beine permanent berührten. Er schob die Hand höher‚ erkundete den Rückenausschnitt ihres Kleids.


  Lucy nahm wahr‚ wie sie seufzte und den Griff um seine Hand verstärkte‚ während er mit seinen leicht rauen Fingern ihren Rücken streichelte. Sanft entwand sie ihm ihre Hand und strich ihm den Arm hoch und über die Schulter‚ bis zum Nacken‚ wo ihre andere Hand lag.


  Sie sah einen Ausdruck von Zufriedenheit in den ozeanfarbenen Tiefen seiner Augen schimmern. Er wusste genauso gut wie sie‚ dass sie an diesem Abend wahrscheinlich zusammen im Bett landeten. Es war offensichtlich‚ wie sehr ihm die Vorstellung gefiel. Es war ebenfalls offensichtlich‚ dass er sie auch begehrte – sie konnte es nicht ignorieren und war sich dessen bewusst‚ weil sie die Körper so dicht aneinanderschmiegten.


  Er würde sie jeden Moment küssen. Jeden Moment würde er sich vorbeugen und ihre Lippen mit seinen berühren‚ und sie würden beide vor Leidenschaft beben. Sie sah schon vor sich‚ wie sie beide schnurstracks zu seinem Motel fuhren‚ sich gegenseitig fast schon in ihrem Truck auszogen und es nur knapp in sein Zimmer schafften‚ bevor …


  Lucy fühlte sich benommen. Das ging alles viel zu schnell. Ja‚ sie wollte mit diesem Mann schlafen. Sie war an diesem Abend wohl wissend hergekommen‚ dass ihr Outfit eine Botschaft aussandte. Wohl wissend‚ dass ihre bloße Gegenwart eine klare und deutliche Antwort auf Blues unausgesprochene Frage bildete. Doch sie hatte angenommen‚ dass sie zuerst zusammen aßen – zumindest etwas tranken und sich eine Weile unterhielten –‚ bevor sie der animalischen Anziehungskraft nachgaben‚ die zwischen ihnen loderte.


  Aber für höfliche Konversation und Small Talk gab es keinen Platz in dieser Beziehung. Ihr Körper hatte das verstanden. Hitze durchströmte sie und bereitete sie auf das vor‚ wonach sie sich tatsächlich sehnte.


  Lucy wartete nicht darauf‚ dass Blue sie küsste. Sie zog seinen Kopf dichter an sich heran‚ und dann küsste sie ihn.


  Sie spürte sein überraschtes Lachen mehr‚ als dass sie es hörte. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde‚ bevor er den Kopf neigte und ihren Kuss so eindringlich erwiderte‚ dass es ihr den Atem raubte.


  Er zog sie tiefer in den schützenden Schatten. Seine Hände erkundeten ihren Körper‚ berührten ihre Brüste‚ glitten tiefer‚ umfassten ihren Po‚ griffen nach dem Saum ihres Kleids. Er schob sie darunter und zog den kurzen Rock an ihren Oberschenkeln hoch. Als er den Spitzenrand ihrer langen Nylonstrümpfe entdeckte‚ stöhnte er leise auf. Er küsste sie härter und tiefer‚ während er mit den Fingern über ihre weiche glatte Haut glitt und ihr seidenes Höschen ertastete.


  Sie würden es nicht bis in sein Motelzimmer schaffen. Die Erkenntnis blitzte in Lucys Gedanken auf. Aber sie mussten dorthin. Es gab Gesetze‚ die Sex in der Öffentlichkeit verboten. Um Himmels willen‚ sie war Polizistin! Sie konnte das nicht tun. Nicht hier.


  Lucy zog sich sanft zurück. „Blue …“


  „Komm mit mir in mein Motel.“ Seine samtweiche Stimme klang rau‚ heiser und atemlos.


  Sie nickte. „Ja.“


  Blue küsste sie noch einmal. Sie hielt sich an ihm fest und verschloss die Augen fest vor der Reue‚ die sie sicher am Morgen und an allen anderen Morgen erwarten würde. Aber zum allerersten Mal weigerte sich Lucy‚ über das Hier und Jetzt hinaus zu denken. Sie verlor sich wieder in seinem Kuss.


  Er schmeckte genau‚ wie sie es sich immer ausgemalt hatte – süß und frisch und wundervoll.


  Er riss sich los‚ nahm ihre Hand und zog Lucy zum Tor. „Komm mit.“


  „Wir gehen einfach so?“


  Im gedämpften Schein der japanischen Laternen glänzten seine Augen heiß. „Und ob.“


  „Aber …“


  „Komm schon‚ Yankee. Lass all meine Träume wahr werden.“ Er hatte die Stimme gesenkt. Und sie zitterte vor Verlangen‚ als er an ihrer Hand zog.


  „Dein Bruder wird nach dir suchen.“ Sein Bruder und etwa Hundert neugierige Partygäste. „Er wird sich fragen‚ wo du hingegangen bist.“


  „Wenn Gerry dich gesehen hat‚ als du in den Countryclub gekommen bist‚ weiß er ganz genau‚ wohin ich gegangen bin.“


  Lucy errötete. „Ich meine es ernst“‚ sagte sie und befreite ihre Hand aus seinem Griff. „Du weißt doch‚ wie Kleinstadttratsch sein kann. Jeder wird denken‚ dass du gegangen bist‚ weil du den Anblick von Gerry mit Jenny Lee nicht ertragen konntest.“


  „Ich und Jenny Lee“‚ erwiderte Blue und schüttelte den Kopf. „Das ist eine alte Geschichte.“


  Lucy glaubte ihm beinah. Beinah. „So wird es aber nicht aussehen“‚ sagte sie leise. „Niemand wird ahnen‚ dass du mit mir gegangen bist. Uns hat nicht einmal jemand zusammen gesehen.“


  „Und ich will nicht‚ dass das passiert“‚ erklärte Blue. „Ich will nicht‚ dass sie auch über dich tratschen.“


  Lucy lächelte kläglich. „Was immer sie sich erzählen‚ es wird wohl stimmen‚ nicht?“


  Er lächelte ein angespanntes‚ sexy‚ gefährliches Lächeln. „Tja‚ schon. Wenn sie sagen‚ dass ich dich nur angesehen und die Selbstbeherrschung verloren habe.“


  Seine sanften Worte ließen Lucy das Herz bis zum Hals schlagen. Es sind aber nur Worte‚ rief sie sich ins Gedächtnis. „Ich wette‚ dass du niemals die Selbstbeherrschung verlierst.“


  Sein Blick war undurchdringlich‚ rätselhaft. „Es gibt immer ein erstes Mal.“ Er sprach jetzt so leise‚ dass sie ihn kaum verstand. „Ich weiß nur‚ dass ich fast alles tun würde‚ um jetzt sofort mit dir zu schlafen‚ Lucy.“


  „Tja“‚ sagte Lucy‚ verschränkte die Arme und lächelte‚ um zu überspielen‚ wie sein Geständnis ihren Puls zum Rasen brachte. „Wenn ich meine Trümpfe richtig ausspiele‚ können wir aus der Hochzeit am Samstag vielleicht eine Doppelhochzeit machen.“


  Sie lockte ihn und wartete darauf‚ ob ihre Worte ihn zurückschreckten. „Ich habe fast alles gesagt“‚ entgegnete er und lächelte über ihren Gesichtsausdruck. Sie dachte‚ sie hätte ihn so weit‚ dass er nachgab. Darum hatte er es darauf ankommen lassen. „Ich schätze‚ heiraten gehört in diese Kategorie. Aber warum bis Samstag warten? Lass uns nach Las Vegas fliegen und es uns gleich heute Nacht tun. Sofort.“


  Lucy gab sich geschlagen. „Wir beide wissen‚ dass du mich nicht heiraten musst‚ um zu bekommen‚ was du willst. Und was ich will.“


  Er trat einen Schritt auf sie zu. „Worauf warten wir dann?“


  Sie hob das Kinn. „Wir warten darauf‚ dass du reingehst und dich bei Gerry und Jenny Lee entschuldigst.“


  Wieder lächelte Blue. Verdammt‚ er wusste nicht mehr‚ wann er zuletzt so oft gelächelt und gelacht hatte. Aber es machte ihm Spaß. Lucy Tait konnte sich ihm gegenüber behaupten. Sie war ihm ebenbürtig‚ und das gefiel ihm. Es gefiel ihm sogar sehr.


  Er war nah genug an sie herangetreten‚ um die Arme um ihre Taille zu schlingen‚ nah genug‚ um sich für einen weiteren langen und sinnlichen Kuss vorzubeugen. Doch Lucy griff zuerst nach ihm‚ strich mit den Händen über das Revers seiner Jacke und folgte mit einem Finger den Abzeichen und Medaillen‚ die er trug.


  „Sieh dir die hier alle an“‚ sagte sie nachdenklich. „Was bist du‚ eine Art Held?“


  „Nur ein SEAL“‚ murmelte er‚ gebannt von dem vornehmen Schwung ihrer Lippen‚ von den verstreuten Sommersprossen‚ die auf ihren Wangenknochen und dem Nasenrücken waren‚ von der feinen Muschelform ihres Ohrs.


  Sie neigte sich vor‚ sodass ihre Lippen nur einen Hauch von seinem Mund entfernt waren. „Geh und finde deinen Bruder“‚ flüsterte sie.


  Er küsste sie wieder‚ er konnte ihr nicht widerstehen‚ tauchte in ihre Weiche und staunte darüber‚ wie eine Frau einem derartigen Zusammenspiel von Süße und Würze gleichkommen konnte. Als er sich schließlich zurückzog‚ erkannte er seine Stimme nicht wieder. „Geh nicht weg.“


  Lucy lächelte. „Werde ich nicht.“


  3. KAPITEL


  Blue suchte den Saal nach Gerry ab. Die Band spielte immer noch in der Ecke‚ und auf der Tanzfläche bewegten sich immer noch Paare. Aber die meisten Leute begannen‚ sich zu ihren Plätzen an den runden Banketttischen zu begeben‚ die die Hälfte des Raums einnahmen.


  Seine scharfen Augen erspähten Gerry endlich in der Menge. Er stand in einer Ecke und führte eine‚ wie es aussah‚ ernste Diskussion mit R. W. Fisher‚ dem Tabakkönig.


  Fisher hatte seine Tabakfarmen und Zigarettenfabriken in Virginia verkauft und etwa zur gleichen Zeit sein gewaltiges Vermögen nach Hatboro Creek gebracht‚ als Blue mit seiner Mutter in die Stadt gezogen war. Mehr als fünfundzwanzig Jahre waren vergangen‚ seit Fisher sein Geld damit verdient hatte‚ Tabak anzubauen und zu verkaufen. Doch er würde zweifellos bis zu seinem Tod als Tabakkönig bekannt sein.


  Gerry versuchte schon ewig‚ sich in R. W. Fishers ausgesuchten Freundes- und Geschäftspartnerkreis vorzuarbeiten. Blue störte seinen Stiefbruder jetzt wohlweislich nicht.


  Andererseits wartete Lucy im Innenhof auf ihn …


  Er konnte sich genauso gut bei Jenny Lee entschuldigen und verabschieden. Er könnte ihr sagen‚ dass er Gerry am nächsten Tag anrufen würde. Blue wandte sich wieder zu dem Tisch‚ an dem er die Zukünftige seines Stiefbruders zuletzt im Gespräch mit mehreren ihrer Freundinnen gesehen hatte.


  Er bahnte sich einen Weg durch den Raum‚ und Jenny Lee sah auf. Sie stand auf und lächelte zur Begrüßung. Dabei hatte sie hübsche Grübchen auf den Wangen. Ihre Freundinnen wurden auffallend still‚ während sie beide beobachteten.


  „Carter“‚ sagte Jenny Lee in ihrer weichen Sprechweise. „Wir haben noch gar nicht Hallo gesagt‚ was?“


  Sie streckte ihm eine Hand entgegen‚ und er ergriff sie instinktiv. Jenny Lee Beaumont. Es hatte einmal eine Zeit gegeben‚ da er dieses Mädchen mehr gewollt hatte als das Leben selbst. Ihr blondes Haar und die blauen Augen‚ ihre zierliche‚ aber wohlgerundete Gestalt‚ ihre Kleidung aus Spitze und Rüschen – sie schien der Inbegriff von Weiblichkeit zu sein. Es war komisch‚ aber jetzt wirkte sie übertrieben – eine Karikatur der Südstaatenschönheit‚ ganz Pfirsich und Zucker und mädchenhafter Charme.


  Witzig‚ aber irgendwie hatte er während der vergangenen zwölf Jahre eine feste Vorliebe für Würze entwickelt. Und für erwachsene Frauen.


  Jenny Lees wohlriechendes Parfüm hüllte ihn ein‚ übermäßig süß und beißend stark. Zum Teufel‚ früher hatte er ihren Duft geliebt. Jetzt musste er gegen den fast überwältigenden Drang ankämpfen‚ zurückzutreten‚ von ihr fort und zu frischer Luft zu kommen.


  Als sie ihn anlächelte‚ empfand Blue nichts.


  Und ich habe Angst davor gehabt‚ sie wiederzusehen‚ erkannte er mit einem Mal. Er hatte sich davor gefürchtet‚ dass das alte Begehren‚ die alten Bedürfnisse und Verletzungen zurückkehrten.


  Aber er fühlte nichts dergleichen.


  Nur den Drang‚ zurück in den Innenhof zu gehen‚ wo Lucy Tait auf ihn wartete.


  „Jenny Lee‚ es tut mir leid“‚ sagte er und entwand seine Hand sanft ihrem Griff‚ „aber ich kann nicht zum Dinner bleiben. Ich muss los.“


  Während ihr Lächeln verblasste‚ entdeckte Blue die Sorgenfalten in ihrem sonst so glatten Gesicht. Und als sie wieder lächelte‚ merkte er‚ dass es gezwungen und unnatürlich war.


  Blue blickte in die Runde. Die Frauen lauschten so gebannt‚ als würde eine Folge ihrer Lieblingsseifenoper laufen. Was immer Jenny Lee sagen wollte‚ sie konnte es nicht vor Publikum tun.


  „Natürlich kann ich wirklich nicht gehen‚ ohne wenigstens ein Mal getanzt zu haben“‚ sagte Blue. Er wusste‚ dass sie ihm auf der Tanzfläche erzählen würde‚ worüber sie sich Sorgen machte.


  Erleichtert sah Jenny Lee ihn an. „Natürlich“‚ erwiderte sie und ließ sich von ihm in die Mitte des Saals führen. Die am Tisch sitzenden Frauen beobachteten sie immer noch‚ aber wenigstens konnten sie ihnen nicht zuhören.


  „Ist alles in Ordnung?“‚ fragte Blue. Mit Jenny Lee zu tanzen war seltsam‚ nachdem er Lucy im Arm gehalten hatte. Lucy war fast genauso groß wie er‚ es passte perfekt; Jenny Lee war viel kleiner. Er kam sich ungelenk vor‚ als müsste er sich verbiegen‚ um mit ihr zu reden.


  „Ich weiß nicht‚ was los ist“‚ erklärte Jenny Lee. „Gerry benimmt sich seit einigen Tagen so merkwürdig … Er ist beunruhigt und ärgerlich. Ich habe keine Ahnung warum. Das Geschäft läuft besser denn je. Er hat sich gerade ein neues Auto gekauft‚ und seine Pläne für die Hochzeitsreise sind extravagant … Finanzielle Sorgen belasten ihn nicht‚ so viel ist sicher.“


  In ihren Augen schimmerten Tränen‚ trotzdem empfand Blue nichts. Nichts als brüderliche Anteilnahme für Gerrys zukünftige Ehefrau. Sie sah so aus‚ als würde sie noch mehr erzählen‚ deshalb wartete Blue.


  „Ich frage mich nur …“


  Lucy hätte sofort ausgespuckt‚ was ihr auf dem Herzen lag‚ sobald sie zu tanzen begonnen hätten. Lucy war geradeheraus und kam in Gesprächen schnell zur Sache. Sie sprach aus‚ was sie dachte. Das war erfrischend‚ überlegte Blue. Und er mochte ihre Art viel lieber als Jenny Lees Haltung‚ denn ihr musste er quasi jede noch so kleine Information aus der Nase ziehen.


  „Was ist es‚ Jenny Lee?“‚ fragte er. „Erzähl es mir einfach.“


  Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen‚ vor Verlegenheit errötete sie. „Ich kann nicht anders. Ich frage mich‚ ob ich nicht einen Riesenfehler gemacht habe‚ als ich dich eingeladen habe“‚ flüsterte sie.


  Aus zehn Minuten wurden fünfzehn‚ und Lucys Zweifel und Vorbehalte wurden größer und größer.


  Was machte sie hier? Jetzt‚ da sie sich die Zeit nahm‚ darüber nachzudenken‚ erschreckte die unglaublich starke Leidenschaft sie zu Tode‚ die sie nach Blues Küssen empfand.


  Was‚ wenn sie etwas richtig Dummes anstellte? Was‚ wenn sie sich in den Typen verliebte?


  Verlieben? Gott steh ihr bei‚ sie hatte dieses Stadium schon fast hinter sich gelassen. Konnte sie wirklich mit Blue schlafen und dabei Körperliches streng von Emotionalem trennen? Oder würde die körperliche Nähe sie derart ins Schleudern bringen‚ dass sie sich nie mehr daraus befreien konnte?


  Wo steckte er? Warum dauerte das so lange?


  Lucy hatte weder Fragen noch Zweifel‚ wenn sie Blue in die Augen sah. Sie konnte sich in keine andere Richtung bewegen als vorwärts. Nur wenn er nicht da war‚ begann sie‚ Schritte zurück zu tun.


  Sie öffnete die Flügeltür und ging zurück in den Countryclub. Blue war vermutlich tief in ein Gespräch mit Gerry verwickelt worden und konnte sich nicht verabschieden. Und sie – sie brauchte etwas zu trinken. Etwas‚ durch das sie genug Mut bekäme‚ um nicht davonzulaufen.


  Auf dem Weg zur Bar entdeckte sie ihn.


  Blue bewegte sich auf der Tanzfläche und hielt Jenny Lee in den Armen.


  Wie gut das passte.


  Lucy drehte sich um. Sie war von sich zu angewidert‚ als dass sie auf Blue hätte wütend sein können. Ich und Jenny Lee‚ das ist eine alte Geschichte? Lucy hatte ihm fast geglaubt. Was sie selbst zu einem genauso großen Idioten machte wie ihn.


  Sie musste hier weg und zwar schnell. Deshalb steuerte sie auf die Tür zum Flur zu. Sie hatte sie beinah erreicht‚ als das Geschrei losging.


  Lucy wandte sich um. Sie war Police Officer; sie lief nicht davon‚ wenn es Ärger gab. Doch jetzt sank ihr das Herz in die Hose.


  Mit wütender Miene stand Gerry mitten auf der Tanzfläche‚ zwischen Blue und Jenny Lee. Und obwohl er die Stimme gesenkt hatte‚ stieß er Blue wiederholt zurück und war deutlich aufgeregt und zornig.


  Lucy erkannte an Blues Haltung‚ dass er die Auseinandersetzung nicht ausarten lassen wollte. Er hob beide Hände‚ die Handflächen nach vorn‚ und stand seinem Stiefbruder gegenüber. Aber Jenny Lee war in Tränen ausgebrochen. Und Gerry stieß Blue mit jedem Satz‚ den er aussprach‚ fester gegen die Brust. Lucy trat näher heran und überlegte‚ ob sie eingreifen sollte‚ auch wenn sie nicht im Dienst war. Nicht dass sie viel Glück dabei gehabt hatte‚ die Ruhestörung am Nachmittag beizulegen …


  Im Saal war es still. Sogar die Band hatte zu spielen aufgehört. Sheldon Bradley‚ der Polizeichef‚ trat schnell an Gerrys Seite. Darüber war Lucy froh. Er hatte weit mehr Erfahrung als sie und war außerdem mit Gerry befreundet.


  „Ich will‚ dass er von hier verschwindet.“ Gerry wurde wieder lauter. „Wer zum Teufel hat ihm überhaupt erlaubt‚ mit Jenny Lee zu tanzen?“


  Lallte er etwa? Er klang merkwürdig‚ als wäre er …


  „Gerry‚ du bist betrunken“‚ sagte Jenny Lee.


  „Es war deine Idee‚ ihn einzuladen“‚ entgegnete Gerry barsch und drehte sich zu seiner Verlobten um. „Stiefbruder hin oder her – ich wollte nicht‚ dass du deinen Exlover zu meiner Hochzeit einlädst! Aber vielleicht gibt es ja einen ganz anderen Grund dafür‚ dass du ihn hier haben willst …“


  „Wenn du nüchtern bist‚ Bruder“‚ warf Blue sanft ein‚ „wirst du dich wie ein Vollidiot fühlen.“


  „Halt dich verdammt noch mal aus meinem Leben raus“‚ herrschte Gerry ihn mit wildem Blick an. „Du bist nicht mein Bruder! Ich will nicht‚ dass du hier herumlungerst! Das wollte ich nicht‚ als wir Kinder waren‚ und das will ich jetzt auch nicht!“


  Der Schmerz‚ der in Blues Augen aufflammte‚ verschwand so schnell‚ dass Lucy sicher war‚ sie hatte es als Einzige gesehen. Aber sie hatte es gesehen. Gerrys bittere Worte hatten Blue tief verletzt.


  „Kommt schon‚ Jungs.“ Chief Bradley versuchte‚ sich zwischen die zwei Männer zu stellen.


  „Außerdem gehört Jenny Lee jetzt mir.“ Gerry sah an Bradley vorbei und fixierte Blue. „Du hattest deine Chance. Du kannst sie nicht bekommen.“


  „Sie wird nicht besonders lange bei dir bleiben‚ wenn du so weitermachst“‚ entgegnete Blue unbetont und leise.


  „Soll das eine Drohung sein? Denn falls es das war‚ werde ich …“ Gerry schlug nach Blue.


  Blue packte seine Hand mühelos und fing den Schlag seines Stiefbruders auf halber Strecke auf.


  „Genug jetzt!“‚ sagte der Polizeichef. „Gehen Brüder so miteinander um?“


  „Er ist nicht mein Bruder.“ Gerry zog seine Hand aus Blues Griff. „Hätte mein Alter sich nicht schuldig gefühlt‚ weil er es mit Blues Mutter getrieben hatte‚ diesem weißen Abschaum …“


  Blue reagierte so schnell‚ dass Lucy seine Bewegung gar nicht verfolgen konnte. Im einen Moment stand er mehrere Schritte von Gerry entfernt‚ im nächsten hatte er seinen Stiefbruder gegen eine Säule gedrängt und hielt den hochgewachsenen Mann am Kragen seines teuren Smokings fest.


  Chief Bradley sah aus‚ als überlegte er es sich zweimal‚ ob er sich gegen Blue stellen sollte. Trotzdem trat er vor. „So‚ Jungs. Ihr wollt doch nicht …“


  Blue achtete nicht auf Bradley‚ sondern sah Gerry in die Augen. „Jetzt bist du zu weit gegangen“‚ sagte er leise. „Mir ist völlig egal‚ was du über mich sagst. Aber lass gefälligst meine Mutter aus dem Spiel.“


  „Blue“‚ erklärte der Polizeichef‚ „Junge‚ ich werde Sie wohl bitten müssen zu gehen.“


  „Solltest du ihren Namen noch mal auch nur flüstern“‚ fuhr Blue fort‚ „dann wirst du dafür bezahlen‚ hast du mich verstanden?“


  Gerry nickte und schwieg schließlich.


  Chief Bradley war es nicht gewohnt‚ ignoriert zu werden. „Blue McCoy‚ ich muss Sie auffordern‚ Ihren Bruder loszulassen.


  Doch Blue rührte sich nicht. „Du entschuldigst dich bei Jenny Lee‚ und dann gehst du nach Hause und wirst nüchtern“‚ sagte er zu Gerry in demselben leisen‚ gefährlichen Tonfall wie zuvor.


  Gerry schien schlaff zu werden und zu sinken‚ in einer seltsamen Art von Umarmung hingen seine Arme um Blue. Er sagte etwas‚ flüsterte Blue etwas ins Ohr. Doch er sprach zu leise‚ als dass Lucy es hören konnte.


  „So wie ich das sehe‚ Junge‚ sind Sie derjenige‚ der sich entschuldigen und das Fest verlassen sollte.“ Chief Bradley blickte sich im Saal um und wartete darauf‚ dass ihm jemand beipflichtete. Er entdeckte Lucy. „Sind Sie heute im Dienst‚ Tait?“


  „Nein‚ Sir. Ich bin mit …“


  „Dann betrachten Sie sich als im Dienst“‚ erwiderte Bradley finster entschlossen. „Bringen Sie Lieutenant McCoy zu seinem Motel. Sorgen Sie dafür‚ dass er ohne weiteren Ärger hinkommt.“


  „Aber …“ Lucy sah Blue an‚ der Gerry losgelassen hatte.


  Blue wandte sich Jenny Lee zu. „Es tut mir leid“‚ sagte er.


  „Mir auch“‚ erwiderte sie. Trotz der Tränen in ihren Augen hielt sie den Kopf aufrecht. Sie warf Gerry einen vernichtenden Blick zu und eilte aus dem Saal.


  Blue drehte sich um und steuerte auf die andere Tür zu. Chief Bradley hatte Gerry an die Seite gezogen und redete leise auf ihn ein. Kurz dachte Lucy darüber nach‚ zu warten und ihre Einwände gegen den Einsatz an ihrem freien Abend vorzubringen. Doch sie wusste‚ dass es nichts nützen würde. Sheldon Bradley leitete die Polizei in Hatboro Creek nach seinen eigenen Regeln. Seufzend wandte Lucy sich ab und ging Blue nach. Sie musste laufen‚ um ihn einzuholen.


  „McCoy …Warten Sie!“


  Er blieb stehen und wartete. Seine Miene war undurchdringlich‚ sein Blick ausdruckslos. Zusammen gingen sie schweigend zu Lucys Truck.


  Blue sprach erst‚ nachdem Lucy auf die Ausfahrt des Countryclubs gebogen war.


  „Das vorhin tut mir leid“‚ murmelte er.


  Sie warf ihm einen Blick zu. Er beobachtete sie im schwachen Licht des Armaturenbretts. „Du kannst nichts für deine Gefühle“‚ sagte sie leise.


  Er rutschte auf seinem Sitz‚ sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. „Du denkst doch nicht‚ dass ich …“ Er brach ab und fing von vorn an. „Glaubst du wirklich‚ ich würde mich auf dem Polterabend vor der Hochzeit meines Bruders an Jenny Lee heranmachen?“


  Lucy ließ den Wagen vorsichtig zum Stoppschild an der Ecke Main Street und Seaside Road rollen. „Jeder auf der Party hat nur darauf gewartet‚ dass etwas zwischen Jenny Lee und dir passiert“‚ erklärte sie und bog links auf die Main Street ab. „Jeder auf der Party hat gesehen‚ wie du mit ihr getanzt hast‚ und hat denselben Schluss gezogen. Dass du hier bist‚ um Ärger zu machen‚ und dass du Jenny Lee zurückgewinnen willst.“


  Blues Gesicht lag im Schatten. Trotzdem wusste sie‚ dass er sie betrachtete.


  „Jeder auf der Party. Dich eingeschlossen?“


  Sie musste ehrlich sein. „Ja.“


  „Und wenn ich dir sage‚ dass sich alle auf der Feier geirrt haben? Dass ich nichts für Jenny Lee empfinde …?“


  „Würde ich vermuten‚ dass du das nur sagst‚ um doch noch die Nacht mit mir zu verbringen“‚ erwiderte Lucy rundweg‚ lenkte den Truck auf den Parkplatz des Motels und hielt an.


  „Das stimmt nicht“‚ widersprach er leise. „Ja‚ ich will dich in meinem Bett haben. Aber ich würde nicht lügen‚ um dich dahin zu bekommen. Komm schon‚ Yankee‚ lassen wir einfach die Vergangenheit Vergangenheit sein.“ Er streckte die Hand aus und berührte ihr Haar.


  Lucy wich vor ihm zurück. „Lass das.“


  „Lucy …“


  Sie schloss die Augen und versuchte‚ ihn auszuschließen. „Ich kann das nicht. Ich dachte‚ ich kann es‚ aber ich kann nicht.“ Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. „Ich kann nicht als Ersatz für Jenny Lee herhalten.“


  Blue lachte‚ seine Augen glänzten vor Ungeduld. „Du bist kein …“


  „Sieh mal‚ McCoy‚ ich muss …“


  „Warum gehen wir nicht ein Bier trinken und reden darüber?“‚ schlug er vor. „Diese Bar … wie hieß sie noch? Rebel Yell. Gibt es die noch? Warum gehen wir nicht dahin?“


  „Nein. Ob du es glaubst oder nicht‚ ich bin jetzt im Dienst. Ich muss aufs Revier und einen Bericht schreiben.“


  „Du weißt sehr gut‚ dass du das auch morgen tun kannst.“


  „Ja“‚ erwiderte sie. „Aber ich will es jetzt erledigen.“


  Schweigen. Lucy starrte durch die Frontscheibe‚ hoffte und wünschte sich‚ dass Blue einfach die Tür aufmachte und aus dem Wagen stieg. Sie hörte‚ wie er seufzte.


  „Zum Teufel mit Gerry“‚ sagte er müde. „Ich hätte ihm den Hals umdrehen sollen‚ als ich die Gelegenheit dazu hatte.“


  Er stieß die Tür auf und kletterte aus dem Truck. „Es war mir ein echtes Vergnügen‚ dich wiederzusehen‚ Lucy Tait“‚ meinte er mit seinem sanften gedehnten Akzent. „Ich muss es dir sagen … Ich wünschte‚ es wäre ein noch größeres Vergnügen gewesen. Wenn du mal in Kalifornien bist‚ ruf mich an.


  Sie wandte sich um‚ um ihn anzusehen. Sie konnte nicht anders. „Willst du die Stadt verlassen?“


  Sein blondes Haar glänzte im Licht der Innenbeleuchtung des Wagens‚ als Blue nickte. „Ich verschwinde mit dem nächsten Bus. Mir ist egal‚ wo er hinfährt. Hauptsache‚ die Stadt ist so groß‚ dass es dort einen Flughafen gibt.“


  Er reiste ab‚ so schnell er konnte. Lucy wandte den Blick ab. Sie hatte Angst‚ er könnte ihr die Enttäuschung ansehen‚ die sich mit Sicherheit auf ihrer Miene abzeichnete.


  „Mach’s gut‚ Lucy“‚ flüsterte Blue. Er schloss die Wagentür und war fort.


  Lucys Telefon klingelte noch vor Sonnenaufgang und riss sie aus einem unruhigen Schlaf.


  Es war Annabella Sawyer‚ die Polizeizentrale. „Du kommst lieber ins Revier“‚ sagte ihre Reibeisenstimme ohne jegliche Begrüßung. „Hier ist die Hölle los. Der Chief fordert alle verfügbaren Einsatzkräfte an.“


  Lucy drehte sich auf die Seite und sah auf den Wecker. Es war kurz nach vier Uhr morgens. „Was ist los?“


  „Es fing als 10-65 an“‚ erklärte Annabella. „Jenny Lee Beaumont hat um zwei Uhr elf angerufen und Gerry Mc Coyvermisst gemeldet. Er war nicht nach Hause gekommen. Eine Viertelstunde später hat Tom Harper Gerrys Motorrad am Straßenrand bei der Gate’s Hill Road entdeckt. Kurz darauf wurde der 10-65 zu einem 10-54. Um drei Uhr sechsundfünfzig hat Doc Harrington es bestätigt. Wir haben einen 187.“


  Erschöpft schloss Lucy die Augen. „Kannst du das für mich übersetzen‚ Annabella?“


  „Die vermisste Person ist zu einem Leichenfund geworden“‚ antwortete Annabella. „Wir haben es mit einem Mordfall zu tun.“


  Lucy setzte sich auf. „ Was?“


  „Gerry McCoy ist tot“‚ betonte Annabella. „Er wurde ermordet.“


  4. KAPITEL


  Lucy eilte auf das Polizeirevier‚ band sich das Haar zu einem Zopf zusammen und versuchte‚ ihrer aufkommenden Furcht Herr zu werden. Gerry McCoy war tot‚ und Lucy war sich fast hundertprozentig sicher‚ dass die Tragödie damit noch nicht zu Ende war.


  Frank Redfield saß hinter dem Empfangstresen und telefonierte. Er nickte ihr zu und hob einen Finger‚ damit sie wartete.


  „In Ordnung“‚ sagte er ins Telefon. Das dünner werdende braune Haar stand ihm zu Berge‚ als wäre er direkt aus dem Bett gekommen. „Ich verstehe‚ Chief. Ich kümmere mich sofort darum.“ Er legte den Hörer auf und wandte sich an Lucy. „Beschissene Lage“‚ sagte er und trank einen großen Schluck Kaffee. „Bist du mit den Einzelheiten vertraut gemacht worden?“


  „Ich habe gehört‚ dass man Gerry McCoys Leiche an der Gate’s Hill Road gefunden hat“‚ erwiderte Lucy und schenkte sich einen Becher Kaffee aus der Kanne vom Empfang ein. „Ich kenne keine Details. Wie ist er gestorben? Erschossen?“ In fast allen Todesfällen im Umkreis spielte eine Schusswaffe eine Rolle.


  „Komm mit“‚ sagte Frank und bedeutete ihr‚ ihm zu folgen. „Ich muss einen umfassenden Bericht vorlegen. Aber ich versuche‚ dich auf den aktuellen Stand zu bringen‚ während ich die Daten in den Computer eingebe.“


  Lucy eilte hinter ihm den Gang entlang. Frank war etwa vier Zentimeter kleiner als sie und dünn wie eine Bohnenstange. Aber was ihm an Gewicht fehlte‚ machte er mit Geschwindigkeit und Gutmütigkeit wett. Es war bestimmt nicht seine Schuld‚ dass Lucy sich neben ihm wie eine Art Amazone vorkam. Er war immer freundlich und respektvoll. Eigentlich waren Frank und sein bester Freund Tom Harper – groß‚ dunkel und wie ein Verteidiger im Baseball gebaut – die einzigen Männer bei der Polizei in Hatboro Creek‚ die nicht gemurrt und sich beklagt hatten‚ als Lucy ins Team gekommen war.


  „Zu allererst“‚ sagte Frank mit seinem starken Südstaatenakzent‚ „Gerry McCoy ist nicht erschossen worden. Er starb an einem Genickbruch.“


  „Haben wir die Gewissheit‚ dass es kein Unfall war?“‚ fragte Lucy. „Vielleicht ist er gestürzt?“


  „Gerrys Leiche wurde mitten auf einer Lichtung gefunden. Wenn er nicht vom Himmel gefallen ist‚ können seine Verletzungen von keinem Unfall herrühren.“ Frank setzte sich an den Computertisch‚ sah zu Lucy auf und verzog das Gesicht. „Doc Harrington berichtet‚ dass sein Genick einen geraden Bruch hat. Wie ein dünner Zweig durchgebrochen.“ Er schauderte. „Der Arzt schätzt den Todeszeitpunkt auf kurz nach elf. Wir bekommen eine genauere Angabe‚ sobald der Typ von der Forensik heute Morgen hier ist.“


  „Nach wem fahnden wir?“


  „Nach dem Stiefbruder“‚ antwortete Frank und gab Daten in den Computer ein. Seine Finger bewegten sich in der normalen atemberaubenden Geschwindigkeit über die Tastatur.


  Lucys Furcht stieg. „Blue McCoy.“ Natürlich wollten sie mit Gerrys Stiefbruder reden – besonders nachdem er sich nur Stunden vor dem vermuteten Todeszeitpunkt in der Öffentlichkeit mit dem Verstorbenen gestritten hatte. Zu Beginn einer Mordermittlung standen Familienangehörige immer ganz oben auf der Verdächtigenliste. Statistisch kamen Mörder meist aus dem nahen Umfeld des Opfers. Aber Blue war kein kaltblütiger Killer. Er war ein Soldat‚ ein Kämpfer‚ aber kein Mörder.


  Trotzdem hatte Blue vor wenigen Stunden „Zum Teufel mit Gerry“ gesagt. „Ich hätte ihm den Hals umdrehen sollen‚ als ich die Gelegenheit dazu hatte.“


  Den Hals umdrehen‚ das hatte er gesagt. Und jetzt war Gerry tot und genau dieser Hals gebrochen.


  Mein Gott‚ war es möglich …?


  Nein‚ Lucy konnte das nicht glauben. Sie würde es niemals glauben.


  „Wir wollen ihn zur Befragung herholen“‚ sagte Frank.


  „Dafür musst du keinen Fahndungsaufruf rausgeben“‚ erklärte Lucy. Befragung. Zur Befragung herbestellt zu werden‚ war geringfügig besser‚ als mit bereits eingereichten Anklagepunkten hergebracht zu werden. „Blue McCoy wohnt drüben im Lighthouse Motel.“


  „Nicht mehr“‚ entgegnete Frank. „Der Chief hat gerade angerufen und erzählt‚ dass Gerrys Bruder im Lighthouse etwa gegen ein Uhr nachts ausgecheckt hat. Jedd Southeby vom Lighthouse hat gesagt‚ dass Blue seine Rechnung beglichen und einfach mit einer Art Seesack über der Schulter rausgegangen ist.“ Er blickte Lucy an. „Jetzt‚ da du genauso viel weißt wie wir‚ solltest du eigentlich loslegen und dich an der Suche beteiligen. Ein Mann‚ der zu Fuß mit schwerem Gepäck unterwegs ist‚ kann noch nicht weit gekommen sein.“


  Was hatte Blue noch gesagt‚ als sie sich voneinander verabschiedet hatten? Ich nehme den nächsten Bus. Mir ist egal‚ wo er hinfährt…


  Lucy griff nach dem Telefonhörer und rief die Auskunft an. „Ja‚ ich brauche die Nummer der Busgesellschaft in Georgetown.“ Sie kritzelte sie auf ein Blatt Papier‚ während Frank sie mit kaum verhohlener Ungläubigkeit ansah.


  „Es gibt keine verdammte Möglichkeit‚ dass der Bruder nach Georgetown gekommen ist“‚ meinte er. „Das liegt fast fünfundzwanzig Kilometer entfernt. Benutz deinen Verstand‚ Lucy. Zu der Zeit in der Nacht ist es still auf den Straßen. Er konnte nicht einmal per Anhalter dahin fahren. Niemand war da‚ der ihn hätte mitnehmen können.“


  „In Georgetown ist der nächstgelegene Busbahnhof‚ an dem die ganze Nacht Busse fahren“‚ erwiderte Lucy und wählte die Nummer‚ die ihr genannt worden war. „Und fünfundzwanzig Kilometer sind ein Nachmittagsspaziergang für einen Navy SEAL.“


  „Du verschwendest deine Zeit“‚ entgegnete Frank in seiner Singsangstimme.


  Nach dem siebzehnten Klingeln ging in Georgetown jemand ans Telefon. Lucy wurde zum Geschäftsführer durchgestellt. „Ich brauche die Fahrpläne aller Busse‚ die seit drei Uhr heute Nacht bei Ihnen angehalten oder losgefahren sind.“ Es war unwahrscheinlich‚ dass Blue so früh in Georgetown angekommen war‚ aber Lucy wollte sichergehen.


  „Zwischen zwei und fünf vor vier sind keine Busse hier gewesen“‚ erklärte ihr der Mann am anderen Ende der Leitung. „Um fünf vor vier ist einer nach Columbia und Greenville gefahren. Um zwanzig nach vier‚ nur ein paar Minuten später‚ ist ein Bus nach Charleston gefahren‚ und der nächste Bus … Warten Sie mal …“


  „Gibt es einen Militärflughafen in Charleston?“‚ fragte Lucy Frank.


  Er nickte. „Ja.“


  „Das ist der Bus“‚ erklärte Lucy. Das musste der Bus sein‚ in den Blue gestiegen war. Er war mit dem Bus nach Charleston gefahren‚ und auf dem Flughafen war er in das nächste Flugzeug gestiegen‚ das den Staat verließ. Vermutlich war er auf dem Weg nach Kalifornien. „Gibt es eine Möglichkeit‚ dass ich mit dem Busfahrer sprechen kann?“


  „Nicht‚ wenn Sie ihn nicht verfolgen und anhalten. Die Regionalbusse sind nicht mit Funkgeräten ausgestattet“‚ sagte der Geschäftsführer. „Wir können mit dem Betriebshof in Charleston Verbindung aufnehmen‚ aber das ist auch schon alles.“


  „Wann wird der Bus dort ankommen?“


  „Es ist kein Schnellbus‚ deshalb hält er in fast jeder Stadt an der Route 17 von hier bis Charleston. Er wird nicht vor sechs Uhr fünfundvierzig an der Endhaltestelle ankommen. Jedenfalls wenn er pünktlich ist.“


  „Vielen Dank“‚ sagte Lucy und legte auf. „Ich fahre nach Charleston“‚ erklärte sie Frank.


  „Du begibst dich auf eine aussichtslose Verfolgung.“


  „Habe ich nicht die Anweisung bekommen‚ mich an der Suche nach Blue McCoy zu beteiligen?“‚ entgegnete sie.


  „Ja schon‚ aber …“


  „Ich beteilige mich“‚ beharrte Lucy und ging zur Tür.


  „Der Chief wird verärgert sein …“


  „Sag dem Chief“‚ rief Lucy ihm zu‚ „dass ich vor acht Uhr zurück bin‚ und zwar mit Blue McCoy.“


  Blue trieb zwischen Wachen und Schlafen hin und her. Es erschien unglaublich‚ dass er die Nacht größtenteils damit verbracht hatte‚ zur Bushaltestelle in Georgetown zu marschieren. Erstaunlich‚ dass er sich so angestrengt hatte‚ um in diesen schäbigen alten Bus zu gelangen.


  Besonders seltsam fand er‚ dass er sich so viel Mühe gegeben hatte‚ um Hatboro Creek zu verlassen. Denn zum ersten Mal in seinem Leben war Hatboro Creek genau der Ort‚ an dem er sein wollte.


  Weil dort eine Frau namens Lucy Tait lebte. Und er konnte sich noch so sehr bemühen‚ sie aus seinen Gedanken zu vertreiben.


  Sie wohnte immer noch in demselben großen alten Haus‚ in dem sie mit ihrer Mutter gelebt hatte‚ als Blue noch zur Highschool gegangen war. Nachdem er nicht hatte schlafen können‚ war er in der vergangenen Nacht spazieren gegangen und hatte sich vor dem Haus wiedergefunden. Er hatte zu den verdunkelten Fenstern gestarrt und zur Tür gehen wollen. Gleichzeitig war ihm klar gewesen‚ dass er das nicht tun sollte.


  Er hätte klingen und sich die Aufforderung‚ einzutreten‚ erschleichen können. Hätte er erst in Lucys Wohnzimmer gestanden‚ wäre es nicht schwierig gewesen‚ sie zu verführen. Er wusste bereits‚ dass sie der Anziehungskraft‚ die sie unweigerlich zueinander trieb‚ kaum widerstehen konnte.


  Aber er hatte sich dazu gezwungen‚ sich umzudrehen und dem Paradies‚ in das eine Nacht mit Lucy ihn führen würde‚ den Rücken zu kehren. Warum? Er war sich nicht sicher‚ doch er vermutete‚ er hatte es aus Vorsicht getan. Tief in ihm warnte ihn etwas davor‚ dass Lucy Tait vielleicht‚ nur vielleicht‚ jemand Besonderes war. Und Blue wusste ohne jeden Zweifel‚ wie wenig Platz es in seinem Leben für jemanden gab. Erst recht nicht für jemanden‚ der besonders war.


  Er hatte Joe Catalanotto beobachtet‚ den Commander der Alpha Squad‚ seinen besten Freund. Es war nicht alles eitel Sonnenschein‚ wenn man jemand Besonderes gefunden hatte. Ja‚ Joe schien die meiste Zeit glücklich zu sein. Und ja‚ im Allgemeinen lächelte er häufiger und war nur selten genervt oder frustriert. Aber wenn die Alpha Squad auf einer Mission war und Joe Veronica‚ seine Frau‚ schon wochenlang nicht gesehen hatte und noch Wochen oder sogar Monate vergehen würden‚ bis er sie wiedersah – dann wurde Joe immer stiller. Er beklagte sich nie‚ er sprach nie darüber. Trotzdem: Blue kannte seinen Freund. Er wusste‚ wie sehr Joe die Frau‚ die er liebte‚ vermisste. Und er machte sich Sorgen um sie.


  Das wollte und brauchte Blue nicht. Nein‚ Sir‚ vielen Dank.


  Wieso saß er dann jetzt in diesem Bus‚ döste und träumte von Lucy Tait‚ als könnte er ihre Gegenwart heraufbeschwören? Sobald er in Charleston ankam‚ würde er eine der Frauen besuchen‚ die er von früher kannte‚ als er auf der Marinebasis stationiert gewesen war‚ und …


  „Verdammt noch mal‚ was …?“‚ hörte er jemanden sagen. „Warum fahren wir hier ran?“


  „Das ist aber keine Haltestelle“‚ sagte ein anderer.


  Blue öffnete die Augen. Der Bus hielt am Straßenrand. Die zwei Männer in Arbeitskleidung‚ die weiter von ihm entfernt auf den vorderen Plätzen saßen‚ waren die Einzigen in dem spärlich besetzten Bus‚ die sich unterhielten.


  „Oh‚ verdammt“‚ sagte der eine Mann. „Der Busfahrer ist wohl zu schnell gefahren. Wir werden von einem Cop angehalten.“


  „Wenn ich nicht bis sieben Uhr in Charleston bin‚ bin ich meinen Job los“‚ beklagte sich der andere. „Ich bin schon zu oft zu spät gekommen.“


  Blue versuchte‚ aus dem Fenster zu sehen. Aber er sah kein Polizeiauto‚ er sah gar nichts. Deshalb schloss er die Augen wieder. Für ihn spielte es keine Rolle‚ ob das hier fünf Minuten oder eine Stunde dauerte. Er würde in Charleston ankommen‚ wenn er da war.


  Er hörte das Zischen‚ als der Busfahrer die Tür öffnete‚ und das Gemurmel der Stimmen aus dem vorderen Teil des Busses.


  „Oh‚ Süße“‚ sagte der eine. „Komm und nimm mich fest.“


  „Wo muss ich unterschreiben‚ um gefilzt zu werden?“‚ fragte der andere Mann und lachte leise.


  „Den kenne ich schon“‚ erwiderte eine dritte Stimme. „Wenn Ihnen also nichts Besseres einfällt‚ halten Sie doch einfach den Mund.“


  Lucy?


  Blue schlug die Augen auf. Und da war sie‚ tatsächlich. Sie stand im Gang und blickte zu ihm.


  „McCoy‚ packen Sie Ihre Sachen zusammen. Sie steigen hier aus“‚ sagte sie.


  Sie sah müde aus‚ und das Make-up vom vergangenen Abend hatte sie sich aus dem Gesicht gewaschen. Ihr Haar war zu einem praktischen Pferdeschwanz zusammengebunden‚ und die Uniform verbarg die sanften Kurven ihres Körpers. Trotzdem sah sie verdammt gut aus‚ und Blue spürte‚ wie er den Mund zu einem vergnügten Lächeln verzog.


  „Hey“‚ erwiderte er. Seine Stimme klang noch verschlafen. Er räusperte sich. „Yankee. Hätte nicht gedacht‚ dich wiederzusehen.“


  „Komm schon‚ wir halten die Leute hier auf“‚ entgegnete Lucy.


  Sie sah ihm nicht in die Augen‚ als hätte sie Angst vor dem heißen Verlangen‚ das sie dort sonst garantiert entdeckt hätte. Er wusste‚ was sein Blick verraten musste.


  „Werde ich verhaftet?“‚ fragte er scherzhaft und neigte den Kopf‚ sodass sie seinem Blick begegnen musste.


  Sie lächelte jedoch keineswegs. „Nein“‚ antwortete sie. „Noch nicht.“


  Blue spürte‚ wie ihm das Lächeln verging‚ als er in ihre Augen blickte. Sie machte keinen Spaß‚ als sie „Noch nicht“ gesagt hatte. Was immer Lucy hier wollte‚ es war nichts Gutes. „Was ist passiert?“‚ fragte er besorgt. Offensichtlich war sie ihm nicht halb nach Charleston gefolgt‚ weil sie der ungenutzten knisternden Anziehungskraft zwischen ihnen nachgeben wollte. „Irgendetwas ist passiert‚ oder nicht?“


  Mit dem Kopf wies sie zum Busausstieg. „Steig aus dem Bus‚ und ich erzähle dir alles.“


  Blue stand auf und zog den Seesack von der oberen Gepäckablage. Er ging hinter Lucy den Gang entlang und stieg die steilen Stufen zur staubigen Straße herunter. Irgendetwas war hier im Gange. Etwas Schlechtes.


  Als der Bus wieder auf die Route 17 bog‚ ließ Blue seinen Seesack auf den Alphalt fallen. „Spuck’s schon aus.“


  „Warum steigst du nicht in den Wagen?“‚ schlug sie vor.


  Blue rührte sich nicht von der Stelle. „Spiel keine Spielchen mit mir‚ Lucy‚ das ist nicht dein Stil. Sag mir einfach‚ was los ist.“


  „Ich habe schlechte Neuigkeiten“‚ erklärte sie streng. „Mir wäre es lieb‚ wenn du dich hinsetzt.“


  Schlechte Neuigkeiten.


  Schlechte Neuigkeiten bedeuteten Tod oder etwas Ähnliches.


  Als Blue das letzte Mal schlechte Neuigkeiten mitgeteilt worden waren‚ hatte er mit den anderen im Krankenhaus gewartet‚ um zu erfahren‚ wie es Frisco ging. Stundenlang waren sie im Ungewissen geblieben. Sie wussten nicht‚ ob er leben oder sterben würde. Und als der Arzt aus dem OP gekommen war‚ hatte er gesagt: „Ich habe schlechte Neuigkeiten“. Frisco lebte‚ aber er würde nie wieder laufen können.


  Jener Arzt kannte Navy SEALs. Er wusste‚ was der Mobilitätsverlust bedeutete – was es bedeutete‚ nicht mehr laufen‚ springen und sogar gehen zu können: Es waren schlechte Neuigkeiten. Todesähnliche Neuigkeiten.


  Ein Teil von Frisco war in Bagdad gestorben. Der Mann im Krankenbett‚ in dessen Augen so viel Schmerz lag und dessen Mund sich nicht einmal an ein Lächeln erinnerte‚ hatte nichts mehr zu tun mit dem fröhlichen SEAL‚ den Blue einst gekannt hatte.


  Schlechte Neuigkeiten.


  Jemand war gestorben. Er las es in Lucys Augen. Aber wer? Blue wollte keine Vermutungen anstellen. Er wollte‚ dass sie es ihm einfach sagte.


  Lucy verspürte einen Anflug von Erleichterung‚ als sie Blue ansah. Er blickte ihr in die Augen‚ als versuchte er‚ ihre Gedanken zu lesen. Er wusste tatsächlich nicht‚ was sie ihm sagen musste. Er hatte keine Ahnung – er hatte keinen blassen Schimmer davon‚ dass Gerry tot war. Er konnte nicht der Killer sein. Niemand konnte so gut lügen.


  „Ich muss mich nicht hinsetzen‚ wenn ich schlechte Neuigkeiten erfahre“‚ erklärte Blue.


  Lucy war nur verpflichtet‚ ihm zu sagen‚ dass sein Bruder tot war. Dann konnte sie seine Reaktion bewerten und sich bestätigen lassen‚ dass er nichts über die Todesumstände wusste. Doch das erschien ihr so grausam‚ so herzlos. Obwohl sich Blue und Gerry vor Kurzem nicht gerade fantastisch verstanden hatten‚ waren sie während ihrer Jugend Freunde gewesen.


  „Komm schon‚ Yankee“‚ beharrte Blue sanft. „Wenn es mir wehtut‚ dann mach schnell‚ bring es hinter dich.“


  Lucy nickte und befeuchtete sich die Lippen. „Gerry ist tot.


  Blue blinzelte‚ als würde ihn der Sonnenschein plötzlich blenden. „Gerry“‚ sagte er und schaute über den Acker‚ der sich weit vor ihnen erstreckte. Wieder und wieder zuckte der Muskel seiner Wange. „Lieber Gott. Wie?“


  „Er ist irgendwann letzte Nacht getötet worden“‚ antwortete Lucy.


  Er wandte sich um und sah sie scharf an. Seine blauen Augen wirkten grell und intensiv im Morgenlicht. „Getötet“‚ wiederholte er. „Wie … umgebracht?“


  Lucy nickte. „Sein Genick war gebrochen.“


  Leise fluchte Blue. „Wer hat ihm das angetan – drei Tage vor seiner Hochzeit?“


  „Wir wissen es noch nicht. Die Ermittlungen haben gerade erst begonnen.“


  In seinem Blick veränderte sich etwas‚ und sein ganzer Körper wurde steifer‚ angespannter. „Stehe ich unter Verdacht?“


  „Im Moment verdächtigen wir jeden in der Stadt“‚ erklärte Lucy ihm. „Als Familienangehöriger stehst du nur zufällig etwas höher auf der Liste.“


  „Ich kann das nicht glauben. Ich kann nicht glauben‚ dass er tot ist.“ Blue schüttelte den Kopf. „Gerry. Als Kind hielt ich ihn für unsterblich. Für einen Gott.“ Er lachte traurig. „Die letzten Worte habe ich im Zorn zu ihm gesagt. Und jetzt ist er tot.“ Der Blick aus seinen funkelnden blauen Augen fixierte Lucy. Sie hielt den Atem an‚ angesichts des tiefen Schmerzes‚ der sie traf.


  „Ich habe ihn geliebt“‚ erklärte Blue schlicht. „Er war mein Bruder. Ich würde meinen Bruder nicht umbringen.“


  5. KAPITEL


  Jch glaube ihm“‚ sagte Lucy.


  Schweigend musterte Sarah sie einige Minuten lang von der Couch aus. „Richard hat mir erzählt‚ dass Gerrys Halswirbel sauber durchgebrochen ist. Er meint‚ dass man entweder ein Kampfkunstexperte sein oder extrem viel Kraft haben muss‚ um das zu tun.“ Sie schwieg einen Moment‚ stützte sich auf einen Ellenbogen und trank zur Erfrischung einen Schluck aus dem hohen Glas Orangensaft. „Wo wir gerade über fast übermenschliche Kraft reden – hast du mir da nicht irgendetwas über Navy SEALs erzählt? Dass sie in der Lage sind‚ hundertdreißig oder hundertachtzig Kilo zu stemmen oder so?“


  Lucy schüttelte den Kopf. „Ich weiß‚ was du meinst“‚ erwiderte sie. „Und du hast recht. Blue McCoy ist stark genug und in der Lage‚ einem Mann das Genick so zu brechen‚ wie es bei Gerry passiert ist. Aber ich glaube nicht‚ dass er es war.“


  „Haben sie ihn verhaftet?“‚ fragte Sarah. Ihre braunen Augen schimmerten mitfühlend.


  „Nein. Sie haben nicht genug in der Hand‚ um ihn festzuhalten. Die Tatsache‚ dass er – in Anführungszeichen – vom Tatort geflohen ist‚ ist nur ein Indiz.“


  Das Telefon klingelte schrill und laut‚ es zerriss die Stille in Sarahs Wohnzimmer. „Richard hat einen Rufverstärker für das Telefon gekauft“‚ erklärte sie. „Er hat Angst‚ dass er einen medizinischen Notfall verschläft‚ wenn er das Klingeln mitten in der Nacht nicht hört. Ich sage dir‚ es ist hart‚ mit einem Kleinstadtarzt verheiratet zu sein.“ Sarah streckte die Hand aus und nahm das schnurlose Telefon vom Sofatisch vor ihr. „Hallo?“


  Lucy sah sich in Sarahs Wohnzimmer um. Sarah und Richard hatten ihr neues Haus eingerichtet‚ kurz bevor sie erfahren hatten‚ dass das Baby unterwegs war. Davor war das Wohnzimmer fast ein Jahr lang so gut wie unmöbliert gewesen. Aber jetzt waren endlich alle Umzugskartons ausgepackt‚ und das Haus war voller kinderfreundlicher Möbel. Es gab keine scharfen Kanten oder zerbrechliche Oberflächen; alles war weich abgerundet‚ konnte mit einem Köpfchen zusammenstoßen und von winzigen Fingern betastet werden. Und trotz der funktionalen Einrichtung war das Wohnzimmer geschmackvoll dekoriert. Sarah hätte es nicht anders akzeptiert.


  „Nein“‚ sagte sie zu dem Anrufer. „Ich warte immer noch darauf‚ dass dieses Baby beschließt‚ auf die Welt zu kommen.“ Sie lachte. „Mach dir keine Sorgen‚ du wirst rechtzeitig angerufen.“ Während sie der Antwort lauschte‚ blickte Sarah zu Lucy. „Ja‚ sie ist hier. Möchtest du mit ihr sprechen?“


  „Wer ist da?“‚ fragte Lucy‚ indem sie nur die Lippen bewegte.


  „Tom Harper“‚ antwortete Sarah ebenfalls stumm. „Oh‚ okay. Ich richte es ihr aus. Sie ist schon so gut wie unterwegs.“ Sie lachte wieder. „Klar‚ Tom. Danke. Bye.“ Sarah drückte auf die Taste‚ die das Gespräch beendete‚ und sah zu Lucy auf. „Tom soll dir vom Chief ausrichten: Auf dem Revier wird nach dir verlangt. Sofort.“


  Lucy trank ihren Orangensaft aus. „Hat er zufällig gesagt‚ warum?“


  Sarah lächelte. „Chief Bradley will dich offenbar mit den Ermittlungen betrauen. Weil du Blue McCoy erfolgreich aufgespürt hast.“


  Lucy fiel fast das Glas aus der Hand. „Mich?“


  „Ich verstehe das nicht“‚ sagte Lucy mit Nachdruck‚ während sie in ihren Truck stieg. „Jeder auf diesem Revier ist besser qualifiziert‚ um diese Ermittlung durchzuführen. Warum ich?“


  Blue verstaute seinen Seesack zu seinen Füßen‚ zog leise die Beifahrertür zu und schloss mit dem Ellenbogen ab. „Weil jeder andere bei dieser Polizei denkt‚ dass ich Gerry umgebracht habe.“


  „Und seit wann lässt Chief Bradley den Hauptverdächtigen bestimmen‚ wer die Ermittlungen leitet?“‚ fuhr sie aufgebracht fort.


  „Fahr diesen Wagen‚ ja?“‚ entgegnete Blue. Er blinzelte‚ als er durch die Windschutzscheibe blickte. „Ich will hier weg.“


  Es bestand kein Zweifel daran. Er würde keine ihrer Fragen beantworten‚ bevor sie nicht den Wagen gestartet und ausgeparkt hatte.


  Erst als sie auf den Bluff Drive bog und in Richtung Strand fuhr‚ redete Blue wieder mit ihr. „Bradley weiß nicht‚ dass ich dich ausgesucht habe“‚ sagte er mit seinem weichen Akzent. „Er glaubt‚ es war seine Idee. Er wollte mich dazu bringen‚ ein Geständnis zu unterschreiben‚ und meinte‚ der Fall sei glasklar und könne abgeschlossen werden. Und auch wenn sie heute nicht genug Indizien gegen mich haben‚ ist er sicher‚ dass dieser Umstand leicht geändert werden kann. Sogar der dämlichste und grünste Anfänger könnte die nötigen Beweismittel innerhalb von achtundvierzig Stunden sammeln‚ um mich hinter Gitter zu bringen. Ich habe die Gelegenheit genutzt und ihn dazu gebracht‚ seine Behauptung zu belegen.“


  „Und ich bin der dämlichste‚ grünste Anfänger“‚ erwiderte Lucy mit trockenem Humor.


  „Du bist unerfahren‚ Yankee“‚ entgegnete Blue‚ „aber du bist nicht dämlich. Und du wirst nicht vor lauter Eifer ein Indiz übersehen‚ das für meine Unschuld spricht.“


  Einen Augenblick lang schwieg Lucy. „Was ist‚ wenn ich nur Indizien finde‚ die dich überführen können?“‚ fragte sie schließlich.


  Blue zeigte auf einen Parkplatz am Strand. „Park da vorn“‚ sagte er. „Bitte.“


  Lucy tat es. Um diese Zeit war der Parkplatz am späten Nachmittag fast leer‚ wenn die letzten Strandgäste nach Hause fuhren. Sie lenkte den Wagen zwischen die großen Steine‚ die den Parkplatz markierten‚ und stellte den Motor ab. Als sie zur Highschool gegangen war‚ hatten die Jugendlichen nachts hier geparkt‚ um zu knutschen. Sie war nie dabei gewesen. Aber sie hätte gewettet‚ dass Blue hier oft mit Jenny Lee hergefahren war.


  Auf dem Beifahrersitz drehte Blue sich um und sah Lucy an. „Ich habe das ungute Gefühl“‚ erklärte er langsam‚ „dass du nur Indizien finden wirst‚ die auf mich hinweisen.“ Er hob die Hand und hinderte Lucy daran‚ etwas zu sagen. „Irgendwie stinkt die ganze Sache‚ als wäre es inszeniert worden. Wer auch immer Gerry getötet hat‚ will‚ dass es so aussieht‚ als wäre ich der Mörder. Ich weiß weder‚ wer darin verwickelt ist‚ noch‚ wie weit sie es treiben werden. Und solange ich es nicht weiß‚ werde ich nur einem Menschen in dieser Stadt trauen‚ und das bist du.“


  Ungläubig sah Lucy ihn an. Er meinte es ernst. Von allen Leuten in der Stadt‚ an die er sich wenden konnte‚ bat er sie um Hilfe.


  Aber als verantwortliche Leiterin der Ermittlungen durfte sie sich nicht auf die Seite des Verdächtigen schlagen. Ihr Job bestand darin‚ den Mörder zu finden – egal wer sich als der Mörder entpuppte.


  Sie ließ den Kopf auf die auf dem Lenkrad verschränkten Arme sinken. „Was ist‚ wenn ich zu dem Schluss komme‚ dass du schuldig bist?“


  „Ich glaube‚ du hast schon entschieden‚ dass ich es nicht bin.“


  Lucy hob den Kopf. „Ich muss dich befragen“‚ sagte sie. „Du musst mir sagen‚ wo du zu der Zeit warst‚ als Gerry gestorben ist.“


  „Ich habe kein Alibi. Ich war allein.“


  Sie zog ihr Notizbuch aus der Tasche und stieß die Wagentür auf. „Gehen wir ein bisschen am Strand spazieren“‚ schlug sie vor.


  Blue nickte. „Gute Idee“‚ erwiderte er und stieg ebenfalls aus.


  Der Sand knirschte unter Lucys Schuhen. Blue hatte sich die Sandalen ausgezogen‚ wie ihr auffiel. Er ging barfuß. Und er hatte schöne Füße. Sie wirkten stark mit dem hohen Spann und den langen geraden Zehen.


  Bis sie das Wasser erreicht hatten‚ führte sie ihre Befragung durch. Danach gingen sie schweigend an der Küste spazieren und betrachteten das Schauspiel der bald untergehenden Sonne am Meer.


  „Wir befinden uns in einer interessanten Lage“‚ sagte Lucy irgendwann. Ihr fiel es nicht leicht‚ trotzdem musste sie ehrlich zu ihm sein‚ weil sie darauf angewiesen war‚ dass er ihr gegenüber aufrichtig war. „Letzte Nacht waren wir dabei‚ eine … bestimmte Art von Beziehung einzugehen. Und heute ist alles anders.“


  Er schwieg und hörte ihr einfach zu‚ deshalb fuhr sie fort. „Ich werde dir einen ganzen Haufen Fragen stellen‚ und du musst sie mir ehrlich beantworten. Verstehst du?“


  Sie trat zur Seite‚ damit die Welle‚ die auf dem Sand auslief‚ nicht ihre Schuhe erreichte. Blue ließ das Wasser über seine Füße fließen. Der Saum seiner Hose war nass‚ aber er schien es nicht zu merken‚ oder es machte ihm nichts aus. Er sah auf‚ als spürte er Lucys Blick auf sich‚ und nickte. Ja‚ er verstand sie.


  „Okay.“ Sie atmete erleichtert aus. Ohne dass es ihr bewusst gewesen war‚ hatte sie den Atem angehalten. „Ich habe dich um halb neun an deinem Motel abgesetzt. Erzähl mir‚ was du getan hast‚ bevor du ausgecheckt hast.“


  Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. „Ich bin ins Zimmer gegangen‚ habe geduscht und mich umgezogen. Ich habe mir bei Joe’s Grill gebackenen Fisch und Salat geholt‚ bin zurück in mein Zimmer gegangen und habe mir beim Essen einen Teil eines Fernsehfilms angeschaut“‚ berichtete er. „Es war nicht besonders gut‚ weder der Film noch das Essen. Darum habe ich vor dem Ende abgeschaltet. Das war wahrscheinlich so gegen zehn Uhr. Die Klimaanlage funktionierte nicht so richtig‚ und ich war … ruhelos. Darum bin ich zum Spazieren nach draußen gegangen.“


  Ruhelos. Lucy hatte sich während der vergangenen Nacht genauso gefühlt. Sie wusste‚ dass er sie jetzt beobachtete. Deshalb hielt sie den Blick sorgsam auf ihr Notizbuch gerichtet. „Wo bist du hingegangen? Ist es möglich‚ dass dich draußen jemand gesehen hat?“


  „Ich bin die Main runter‚ zum Hafen“‚ sagte Blue. „Ich habe mich da eine Weile hingesetzt‚ ich weiß nicht einmal‚ wie lange.“ Er schwieg einen Augenblick‚ bevor er fortfuhr: „Und dann bin ich hoch zur Fox Run Road gegangen.“


  Lucy konnte sich nicht davon abhalten‚ den Kopf zu heben und Blue anzusehen. Sie wohnte in der Fox Run Road.


  „Ja“‚ erklärte er. „Ich wollte sehen‚ ob du vielleicht noch wach bist.“


  Das war sie gewesen. Sie hatte bis in die frühen Morgenstunden so gut wie kein Auge zugetan. Sie hatte auf die Schatten an der Zimmerdecke gestarrt und sich gewünscht‚ verwegen und kühn gewesen zu sein. Sie hatte sich nach Blues Nähe gesehnt. Doch sogar als sie sich ihn zu sich gewünscht hatte‚ war ihr klar gewesen‚ wonach sie sich eigentlich verzehrte: nach einer Art märchenhaftem Ende‚ dass er sie küsste und ihr gestand‚ nicht ohne sie leben zu können‚ dass sie seine einzige Hoffnung auf wahres Glück war.


  Die ganze Zeit hatte sie sich gesagt‚ dass sie sich in ein kurzes heißes Liebesabenteuer stürzte‚ auf einen One-Night-Stand einließ. Sie hatte sich davon überzeugen wollen‚ eine Nacht könnte genügen. Doch die ganze Zeit lang hatte sie insgeheim‚ sogar ihr selbst war es verborgen gewesen – gehofft‚ etwas Magisches würde geschehen und Blue möge in der Stadt bleiben.


  Lucy blickte starr auf die eng beschriebenen Zeilen ihres Blocks‚ sah aber nichts deutlich. Die Wörter sahen eher wie Spuren von Möwen im Sand aus. Blue blieb in der Stadt‚ doch was geschehen war‚ konnte sie nicht annähernd als magisch bezeichnen. Es war böse und tödlich.


  Wenn Blue Gerry nicht getötet hatte – und er hatte recht‚ sie glaubte nicht‚ dass er es war –‚dann war der wahre Täter schon längst verschwunden. Oder noch schlimmer: Er war irgendwo da draußen‚ beobachtete und wartete‚ bis seine Zeit gekommen war.


  Lucy sah auf und ertappte Blue dabei‚ wie er sie betrachtete. „Bei dir war kein Licht mehr“‚ sagte er. „Aber selbst wenn‚ hätte ich nicht an die Tür geklopft. Als du mich beim Motel rausgelassen hast‚ hast du klargestellt‚ dass du mich nicht in deiner Nähe haben willst.“


  Das stimmte nicht. Sie hatte ihn bei sich haben wollen. Doch es war einfach viel zu kompliziert geworden‚ als sie ihn mit Jenny Lee auf der Tanzfläche im Country club gesehen hatte.


  „Ich weiß nicht‚ warum ich überhaupt zu dir gegangen bin“‚ berichtete Blue weiter‚ wandte den Blick ab und schaute aufs Meer hinaus. „Schätzungsweise habe ich gehofft‚ dich nackt auf dem Rasen tanzen zu sehen oder so.“


  Lucy musste lachen. „In letzter Zeit habe ich nicht besonders oft nackt im Garten auf dem Rasen getanzt.“


  „Wie schade“‚ erwiderte er‚ sah sie wieder an und lächelte gelassen.


  Wie schade. Es war zu schade‚ dass Blue in der vergangenen Nacht nicht an ihre Tür geklopft hatte. Und es war zu schade‚ dass Lucy davor die Einladung abgelehnt hatte‚ mit in sein Motelzimmer zu kommen. „Hätte ich die Nacht mit dir verbracht‚ hättest du jetzt ein Alibi“‚ bemerkte sie.


  Er begegnete ihrem Blick‚ und in seinen Augen spiegelte sich mit einem Mal ein gefährlich loderndes Feuer wider. „Stimmt“‚ erwiderte er sanft.


  Sie wich seinem Blick aus und betrachtete wieder ihre Notizen. Ihr war vollkommen klar‚ dass es jetzt Zeit wurde‚ zu den schwierigen Fragen zu kommen. Die Fragen‚ die sie bisher zu stellen vermieden hatte. Sie musste erfahren‚ worüber Blue sich mit Jenny Lee unterhalten hatte‚ und den Streit mit Gerry rekapitulieren. Das würde sie von diesen gefährlichen Themen fernhalten.


  „Gehen wir ein Stück zurück“‚ sagte Lucy. „Letzte Nacht im Countryclub …“


  „Ich bin kurz vor halb sieben im Klub angekommen“‚ erzählte er. „Ich habe am Nachmittag in Gerrys Büro angerufen‚ gleich nachdem ich im Motel eingecheckt hatte. Seine Sekretärin meinte‚ er säße den ganzen Tag in Meetings und hätte gesagt‚ er würde mich auf der Party treffen. Und dass ich dort früh auftauchen sollte‚ um mit ihm zu reden.“


  Lucy blieb stehen. „Worüber habt ihr euch unterhalten?“


  „Er ist nicht aufgekreuzt.“ Blue zog mit dem Zeh einen Strich in den nassen Sand und beobachtete‚ wie eine sanfte Welle ihn fast ganz tilgte. „Ich habe bis nach sieben nach ihm Ausschau gehalten. Aber ich habe ihn erst entdeckt‚ als er und Jenny Lee ihren großen Auftritt hatten.“


  Blue hat letzte Nacht im Countryclub nach seinem Stiefbruder gesucht‚ überlegte Lucy. Er hatte sich nicht wartend nach ihr umgesehen‚ wie sie geglaubt hatte. Enttäuschung überkam sie‚ und sie zwang sich‚ es zu ignorieren. In ihrer gegenwärtigen Beziehung war kein Raum für derartige Gefühle. Sie war die Ermittlerin und er der Verdächtige.


  „Irgendeine Ahnung‚ worüber er mit dir reden wollte?“


  Blue fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und strich es sich aus dem Gesicht. In der seichten Seeluft fiel ihm aber sofort wieder eine Strähne in die Stirn. „Ich dachte‚ wir würden uns ganz zwanglos treffen“‚ erwiderte er. „Um wieder anzuknüpfen. Du weißt schon: ‚Hey‚ wie geht’s dir?’‚ ‚Wie läuft’s so?’‚ ‚Was hast du in den letzten zwei Jahren gemacht?’ und solche Sachen.“


  „Aber…?“


  Wieder sah Lucy einen Ausdruck von Schmerz über seine ansonsten ausdruckslose Miene huschen. Hätte sie diesen Ausdruck nicht schon einmal bei ihm wahrgenommen‚ hätte sie es jetzt nicht bemerkt. Er ging weiter am Strand entlang spazieren‚ und Lucy beeilte sich‚ zu ihm aufzuschließen‚ um sein Gesicht zu beobachten‚ während er redete.


  „Nach der kleinen Showeinlage auf der Tanzfläche glaube ich allerdings‚ Gerry hatte seine kleine ‚Verschwinde’-Ansprache eigentlich unter vier Augen abhalten wollen‚ bevor die Party begann.“


  „Du kannst ihm nicht vorwerfen‚ dass er eifersüchtig war“‚ meinte Lucy. „Du hast mit seiner Verlobten getanzt.“ Sie riss sich zusammen‚ wandte sich ab und blickte geradeaus‚ als wollte sie gleich wieder ihre Notizen lesen. Sie war nicht hier‚ um ihre Meinung zu der Situation abzugeben. Sie sollte Fakten sammeln. „Okay‚ ich weiß‚ wo du zwischen Viertel nach sieben bis kurz vor acht gewesen bist.“


  „An den Teil erinnere ich mich auch ziemlich deutlich“‚ entgegnete Blue.


  Lucy wusste es. Wenn sie jetzt aufsah‚ würde sie seinem Blick begegnen. Darum betrachtete sie weiterhin ausgiebig ihr aufgeschlagenes Notizbuch. „Du bist nach drinnen gegangen‚ um mit Gerry zu sprechen“‚ sagte sie. „Offensichtlich hast du ihn nicht gefunden.“


  „Er war mitten in einem geschäftlichen Gespräch mit Mr. Fisher“‚ erzählte Blue ihr. „Deshalb habe ich mich bei Jenny Lee entschuldigt.“


  „Indem du sie zum Tanz aufgefordert hast?“ Lucy konnte den ungläubigen Unterton nicht aus der Stimme verbannen. Gott‚ sie hörte sich wie eine eifersüchtige Freundin an. Augenblicklich ruderte sie zurück. „Tut mir leid. Bitte sprich weiter. Was ist dann passiert?“


  Blue fuhr allerdings nicht mit seinem Bericht fort. Stattdessen blieb er stehen und sah sie an. Er betrachtete ihr Gesicht und sah ihr forschend in die Augen‚ als suchte er nach etwas. Das Gefühl war nicht weit von dem Eindruck entfernt‚ den man haben musste‚ wenn über einem ein riesiges Mikroskop war.


  „Du hast mir nicht geglaubt‚ als ich dir gesagt habe‚ dass zwischen mir und Jenny Lee nichts ist als die alte Geschichte“‚ sagte Blue schließlich. „Als du mich mit ihr tanzen gesehen hast … das hat dich dazu gebracht‚ deine Meinung zu ändern. Deshalb wolltest du nicht mehr mit mir die Nacht verbringen‚ nicht wahr?“


  „Das hat nichts mit dieser Ermittlung zu tun …“


  „Komm schon‚ Yankee“‚ unterbrach Blue sie sanft. „Ich beantworte alle deine Fragen vollkommen aufrichtig. Dann kannst du mir zumindest auch eine von meinen beantworten.“


  Lucy hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. „Ja“‚ erwiderte sie. Doch es war nur die halbe Wahrheit. Die richtige Antwort lautete Ja und Nein. Blue mit Jenny Lee zu sehen‚ hatte irgendwie den Zauber gebrochen‚ den er über sie gelegt hatte. Ihn mit Jenny Lee zu sehen‚ hatte Lucy daran erinnert‚ dass sie normalerweise nicht mit Matrosen ins Bett ging‚ die nur für ein paar Tage in der Stadt waren.


  Blue beobachtete sie. Er bewegte sich einen Schritt auf sie zu‚ dann noch einen. Lucy konnte sich nicht rühren‚ sie war unfähig zurückzuweichen. Er hob die Hand und strich ihr sanft eine Strähne hinter das Ohr.


  „Kommen wir auf Jenny Lee zurück“‚ sagte Lucy verzweifelt. Den Namen von Blues Exfreundin auszusprechen‚ sorgte‚ wie sonst auch‚ erfolgreich dafür‚ dass diese seltsame Macht geschwächt wurde‚ die Blue über sie hatte.


  „Als ich mich verabschiedet habe“‚ erwiderte Blue‚ „sagte sie‚ dass sie mit mir reden will.“ Er bückte sich und hob einen glatten Stein vom Strand auf‚ wischte den Sand ab und hielt ihn in der flachen Hand. „Sie schien wirklich besorgt zu sein‚ richtig aufgebracht. Es war klar‚ dass sie sich unter vier Augen unterhalten wollte. Und weil ich es unangebracht fand‚ sie in eine einsame Ecke zu ziehen‚ habe ich sie zum Tanzen aufgefordert.“


  Er streckte den Arm aus und warf den Stein hinter die schäumenden Wellen auf das Wasser. Er stieß mehrmals auf der Oberfläche auf‚ bevor er unterging. „Bestimmt glaubst du mir nicht“‚ sagte Blue‚ nach wie vor in sachlichem Tonfall. „Aber was ich dir erzähle‚ ist bei Gott die Wahrheit‚ Lucy.“


  Den Stift in der Hand‚ um etwas aufzuschreiben‚ nickte Lucy.


  Blue rieb sich die letzten Sandkörner von der Hand und blickte auf das Notizbuch. „Das brauchst du nicht“‚ meinte er. „Das hier hat nichts mit dem Fall zu tun.“ Sein Blick war fest. „Ich wollte nur‚ dass du weißt‚ was ich mir die ganze Zeit gewünscht habe‚ während ich mit Jenny Lee getanzt habe: Dass ich dich in den Armen halte.“


  Lucy schloss die Augen. Mein Gott! Glaubte Blue womöglich immer noch‚ dass er bei ihr Chancen hatte? War ihm etwa nicht klar‚ dass in der aktuellen Situation‚ in der sie steckten‚ keinerlei romantische Annäherungsversuche möglich waren? Und außerdem – glaubte er ernsthaft‚ sie würde ihm abkaufen‚ dass er sie Jenny Lee Beaumont vorzog?


  „Bleiben wir beim Fall“‚ beharrte Lucy. „Ich möchte lieber hören‚ was Jenny Lee dir beim Tanzen erzählt hat.“


  Sie glaubte ihm nicht. Blue hatte das eigentlich auch nicht erwartet. Aber jetzt war vielleicht nicht der beste Zeitpunkt‚ um sie vom Gegenteil zu überzeugen.


  „Jenny Lee hat mir erzählt‚ dass sie sich um Gerry Sorgen macht. Er hat sich ihr zufolge merkwürdig benommen‚ als stünde er unter starkem Stress. Sie hat gesagt‚ dass sie es für einen Fehler hält‚ mich zur Hochzeit eingeladen zu haben. Offenbar war es ihre Idee‚ mich zu fragen‚ ob ich als Trauzeuge dabei bin. Sie hatte geglaubt‚ dass Gerry sich darüber freut. Wenn es anders war‚ hat er es ihr nicht gesagt. Aber seit einigen Tagen überlegt Jenny Lee‚ ob Gerrys Ärger mit mir zu tun hat‚ wegen unserer alten Geschichte.“ Er atmete tief ein. „Kurz gesagt‚ Jenny Lee hat mich gebeten zu gehen.“


  Lucy nickte‚ machte sich schnell Notizen und biss sich vor Konzentration auf die Lippe.


  Blue konnte sich nicht dagegen wehren. Er erinnerte sich daran‚ wie weich sich diese Lippen angefühlt hatten‚ wie wunderbar Lucys Mund geschmeckt hatte‚ wie sie ihm entgegengekommen war‚ als er den Kuss vertieft hatte. Bevor er wieder die Stadt verlassen würde‚ wollte Blue einen Weg zurück zu jenem gemeinsamen Augenblick finden. Und sobald ihm das gelungen war‚ würde sich das zwischen ihnen brodelnde Verlangen zu einem raketenantriebstarken Feuer entflammen und sie zu dem Punkt führen‚ an dem es kein Zurück mehr gab. Es würde gut sein. Es würde sogar sehr‚ sehr gut sein.


  Und es würde ebenso gut sein‚ den Hurensohn aufzuspüren‚ der Gerry umgebracht hatte‚ und zu sehen‚ wie ihm Gerechtigkeit widerfuhr. Obwohl Blue und Gerry nicht immer einer Meinung gewesen waren und trotz Gerrys harter Worte in der vergangenen Nacht‚ konnte Blue ihre Freundschaft nicht vergessen‚ die ihn während der Kindheit und der Jugend mit seinem Stiefbruder verbunden hatte. Und er konnte immer noch nicht glauben‚ dass Gerry tot war. Der Gedanke‚ sein unbeschwertes Lächeln nie wiederzusehen‚ löste ein Gefühl der Leere in Blue aus.


  „Ich möchte die Leiche sehen“‚ sagte er. „Sichergehen‚ dass die Polizei nichts übersehen hat.“


  Lucy schüttelte den Kopf. „Das Büro der Gerichtsmedizin hat eine Autopsie angeordnet. Das ist bei allen ungewöhnlichen Todesfällen so. Wenn alles glatt geht‚ wird die Leiche am Freitag oder Samstag zur Bestattung freigegeben und zurück in die Stadt gebracht.“


  „Wer kümmert sich um die Beerdigung?“‚ fragte Blue.


  Lucy sah in ihrem Notizbuch nach. „Jenny Lee.“


  Jenny Lee. Verflucht‚ welch tiefen Schmerz Blue auch angesichts Gerrys Tod empfand‚ Jenny Lees war um das Hundertfache schwerer. Statt Gerry kommenden Sonnabend zu heiraten‚ würde sie ihn beerdigen.


  „Wie hält Jenny Lee sich?“


  „Den Umständen entsprechend‚ vermute ich“‚ erwiderte Lucy. Wie immer‚ wenn Jenny Lees Name ausgesprochen wurde‚ schimmerten ihre braunen Augen wachsam. Die Schatten wurden allmählich länger‚ Lucy drehte sich um und blickte in die Richtung‚ aus der sie gekommen waren. „Wir kehren lieber um.“


  „Die ganze Sache stinkt zum Himmel“‚ sagte Blue mit tiefer Stimme.


  Lucy sah ihn wieder an‚ Mitgefühl lag in ihrem Blick. „Es muss hart für dich sein. Alle waren so damit beschäftigt‚ Anschuldigungen zu erheben. Niemand hat dir zum Tod deines Stiefbruders sein Beileid ausgesprochen.“


  „Das macht nichts.“


  „Doch‚ das tut es“‚ beharrte Lucy. „In Zeiten wie diesen muss man wissen‚ dass es jemanden gibt‚ der für einen da ist.“


  Blue lächelte. „Ich weiß‚ dass du da bist‚ Yankee. Und das ist alles‚ was ich brauche.“


  6. KAPITEL


  Lucy ließ Blue vor dem Lighthouse Motel aussteigen. Anschließend wendete sie den Wagen und fuhr zur Main Street‚ zu Joe’s Grill. Es war schon nach Mittag‚ und sie war zu erschöpft‚ um sich etwas zu kochen. Sie manövrierte den Truck in eine Parklücke an der Straße vor dem kleinen Restaurant. Eigentlich hatte sie Appetit auf einen Cheeseburger und Pommes frites‚ wusste jedoch‚ dass sie am Ende eine vegetarische Suppe und Salat bestellen würde.


  Keine fünf Minuten nachdem sie das Restaurant betreten und sich auf eine Bank am Fenster gesetzt hatte‚ ging die Tür auf. Und Blue McCoy kam herein.


  Alle Gespräche verstummten.


  Blue strebte auf den einzigen freien Tisch zu – den neben Lucys. Er nickte ihr zu‚ ließ den Seesack auf den Boden fallen und setzte sich. Blue sah sich in dem mucksmäuschenstillen Raum um‚ als würde ihm erst jetzt auffallen‚ dass er im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stand. Einige Leute starrten ihn ausgesprochen unhöflich an‚ ihre Blicke waren feindselig.


  Iris schlenderte zu Blues Tisch. Die sonst stets freundliche Kellnerin lächelte nicht. Sie wirkte tatsächlich beunruhigt. „Es tut mir leid“‚ sagte sie zu Blue‚ und sie schien wirklich bekümmert zu sein. „Aber dieser Platz ist für jemand anderen reserviert.“


  Lucy wusste sehr genau‚ dass das nicht stimmte. In Joe’s Grill gab es keine Reservierungen. Wer zuerst kam‚ wurde zuerst bedient. So war es immer‚ und so würde es auch immer bleiben.


  Das wusste Blue ebenfalls. Doch er griff unter den Tisch und nahm seinen Seesack.


  „Warum setzt du dich nicht zu mir‚ McCoy?“‚ rief Lucy. „Ich habe diese riesige Ecke ganz für mich allein.“ Herausfordernd sah sie Iris an. „Solange sie nicht auch plötzlich für jemand anders reserviert ist.“


  Iris wurde rot‚ blickte Lucy jedoch direkt an und dann Blue. „Ich fühle mich ehrlich schlecht dabei. Aber ich muss Sie bitten zu gehen“‚ sagte sie an Blue gewandt. „Ich kann das Risiko nicht eingehen‚ dass es Ärger in meinem Laden gibt. Und Sie‚ Sir‚ bedeuten Ärger.“


  Die anderen Gäste murmelten zustimmende Worte. „Schaff ihn hier raus“‚ sagte eine Stimme‚ nachdem sich Iris zurückgezogen hatte.


  „Genau.“ Travis Southeby stand auf‚ seine Polizeimarke funkelte im Licht. „Mit Gerry McCoys Mörder im selben Raum zu essen‚ macht mich krank.“


  Lucy hob die Stimme‚ um sich in dem aufkommenden Lärm Gehör zu verschaffen. „Was ist damit‚ dass man so lange unschuldig ist‚ bis das Gegenteil bewiesen ist?“‚ fragte sie und sah dabei Travis an. „Blue McCoy ist keines Verbrechens für schuldig befunden worden. Er ist nicht einmal angeklagt worden.“


  Auf der anderen Seite des Raums kratzte ein Stuhl über den Boden‚ als würde er von einem Tisch zurückgezogen. Leroy Hurley erhob sich‚ und Lucy verließ der Mut fast.


  „Was ist aus den guten alten Zeiten geworden“‚ fragte Leroy die Menge‚ „als die Stadt keine Millionen von Dollar zahlen musste‚ um einen kaltblütigen Mörder zu überführen? Erinnert sich jemand? Mein Großvater hat mir oft davon erzählt. Damals brauchte man keinen Richter oder Geschworene. Nein‚ Sir. Sie brauchten lediglich die Bürger‚ den schuldigen Mann und ein kräftiges Stück Seil.“


  Travis Southeby grinste. „Das hat den Steuerzahlern bestimmt einen Haufen Geld gespart.“


  Unter Blues Blick stieß Lucy sich vom Tisch ab und sprang auf. Sie kochte innerlich vor Wut. Ihre Wangen waren gerötet‚ und in ihren braunen Augen schien eine heillose Flamme aufzuflackern. Sie biss die Zähne aufeinander und hatte eine Hand auf ihre Waffe gelegt. Blue war verdammt froh‚ dass Lucy auf seiner Seite stand.


  „Sprecht ihr hier über Lynchjustiz?“ Ihre Stimme klang leise und gefährlich. Sie wandte sich um und fixierte den untersetzten Polizisten mit Blicken. „Schäm dich‚ Travis‚ so etwas derart zu verharmlosen. Du solltest es wirklich besser wissen.“ Als Nächstes richtete sie sich an Leroy. „Was meinst du‚ Hurley? Soll ich dich einsperren‚ weil du Unruhe stiftest oder wegen versuchten Mordes? Die Zeiten haben sich geändert‚ seit dein lieber alter Großvater in dieser Stadt Amok laufen durfte. Heutzutage haben wir einen neuen Namen fürs Lynchen‚ Freundchen. Es heißt schwerer Mord.“ Sie blickte sich im Restaurant um. „Habt ihr alle das kapiert? Hat irgendjemand Fragen? Ich möchte in dieser Sache niemanden im Unklaren lassen.“


  Leroy Hurley stapfte aus dem Lokal‚ und die anderen Gäste wandten sich wieder ihren Tellern zu. Nur Travis Southeby blieb stehen‚ sein aufgedunsenes Gesicht war rot vor Zorn.


  Er zeigte auf Blue. „Wenn ich diese Ermittlung leiten würde‚ säße er längst hinter Gittern.“


  „Tja‚ aber du leitest sie nicht“‚ entgegnete Lucy scharf. „Also setz dich einfach wieder hin und iss weiter‚ Travis. Wenn du dich beschweren willst‚ wende dich an Chief Bradley.“


  Travis warf einige Dollarscheine auf den Tisch und verließ das Restaurant. Er hatte sein Essen kaum angerührt.


  Bevor Lucy sich setzen konnte‚ kam Iris aus der Küche und trug eine große Plastikschachtel vor sich her. „Da ist genug für euch beide drin“‚ sagte sie‚ sah von Lucy zu Blue und wieder zurück. „Und es geht aufs Haus.“ Sie drehte sich um‚ ging zur Eingangstür und zog sie weit auf. „Solange ihr es mit nach draußen nehmt.“


  Lucy schüttelte den Kopf. „Du enttäuschst mich“‚ erklärte sie Iris.


  Schweigend schwang Blue sich den Seesack über die Schulter‚ während Iris entgegnete: „Als es hier drinnen zuletzt eine Streiterei gab‚ ist das große Spiegelglasfenster kaputtgegangen. Die Versicherung hat nicht gezahlt‚ und wir mussten die Schulden drei Monate lang abtragen. Bobby Joe und ich haben jetzt ein Kind‚ das aufs College geht‚ Lucy. Wir können uns das nicht noch einmal leisten. Das weißt du.“


  Blue ging zur Tür hinaus‚ und Lucy folgte ihm. „Es tut mir leid“‚ erklärte Iris wieder‚ bevor sie die Tür fest hinter ihnen zuzog.


  „Mir tut auch leid‚ was passiert ist“‚ sagte Lucy zu Blue.


  „Die Gemüter kochen hoch“‚ meinte er leise. „Die Leute hören ja sonst nicht einfach auf zu denken.“


  Sie betrachtete den schweren Sack‚ den er immer noch über der Schulter trug. „Warum hast du deine Sachen nicht im Motel gelassen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich wohne nicht dort.“


  „Aber es gibt doch sonst nichts in der Stadt. Was willst du denn jetzt machen? Draußen schlafen?“


  Er zuckte die Schultern. „Ja‚ ich denke schon.“


  Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie ihn. „Was ist los?“


  Sekundenlang sah er sie nur an‚ bevor er ihr antwortete. „Jedd Southeby hat mich darüber in Kenntnis gesetzt‚ dass es im Augenblick kein freies Zimmer im Motel gibt.“


  Lucy presste die Lippen aufeinander und zog die Fahrertür ihres Trucks mit mehr Kraft auf als nötig. „Steig ein“‚ sagte sie.


  Blue nahm auf dem Beifahrersitz Platz und beobachtete interessiert‚ wie sie den Schlüssel geräuschvoll ins Zündschloss schob‚ mehr Gas gab als nötig und wütend den Rückwärtsgang einlegte.


  „Das Lighthouse Motel ist nie‚ an keinem einzigen Tag ausgebucht“‚ stieß sie ärgerlich hervor. „Das ist totaler Quatsch. Ich weiß genau‚ dass in diesem Moment mindestens fünfzehn Zimmer frei sind.“


  In weniger als einer Minute waren sie beim Motel angekommen. Mit quietschenden Reifen bremste Lucy.


  „Jedd Southeby‚ was ist in dich gefahren?“‚ rief sie‚ während sie in den Empfangsbereich des Motels marschierte. „Kein Zimmer frei‚ von wegen!“


  Jedd erhob sich nicht einmal von seinem Stuhl. „Er ist hier nicht willkommen“‚ erklärte er kühl und wies mit dem Kinn auf Blue. Im Gegensatz zu seinem kleinen und bulligen Bruder Travis war er klein und hager.


  „Das ist nicht legal“‚ entgegnete Lucy und verschränkte die Arme vor der Brust. „Du kannst niemanden benachteiligen‚ der …“


  „Ganz bestimmt kann ich das“‚ unterbrach Jedd sie selbstgefällig. „Ich behalte mir das Recht vor‚ einen zahlenden Gast zurückzuweisen‚ wenn ich die begründete Annahme habe‚ dass er meinem Eigentum‚ sich selbst oder anderen zahlenden Gästen Schaden zufügt. Und wenn man bedenkt‚ dass Blue unter Verdacht steht‚ seinen Stiefbruder umgebracht zu haben‚ dann würde ich sagen‚ habe ich eine verdammt gut begründete Annahme.“


  Lucy war fassungslos. „Wo soll Blue dann unterkommen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Chief Bradley hat ihm gesagt‚ dass er die Stadt nicht verlassen darf. Wenn du ihm kein Zimmer vermietest …“


  „Im Stadtgefängnis ist doch noch Platz“‚ erwiderte Jedd. Er sah Blue an und lächelte gehässig. „Sie können sich schon mal daran gewöhnen‚ in einem Zimmer mit Gittern vor dem Fenster zu schlafen‚ McCoy.“


  Lucy atmete tief ein und zwang sich zu lächeln. „Jedd.“ Sie redete bewusst klar und vernünftig. „Dein eigener Bruder ist bei der Polizei. Ich bin sicher‚ er hat dir erzählt‚ dass nachts auf dem Revier niemand ein Auge zutut. Die Lampen sind immer an‚ es ist laut‚ der Fernseher läuft und …“


  „Darüber hätte Blue sich Gedanken machen sollen‚ bevor er Gerry umgebracht hat‚ was?“


  „Was ist‚ wenn es heute Nacht regnet?“‚ fragte Lucy und schlug mit der Hand auf den Tresen‚ da sie allmählich die Selbstbeherrschung verlor. „Wirst du dann immer noch hier sitzen und mir erklären‚ dass dieser Mann‚ dem‚ wie ich betonen möchte‚ keinerlei Verbrechen angelastet wird‚ draußen im Regen schläft?“


  „Mir ist scheißegal‚ wo er schläft.“ Jedd konzentrierte sich wieder auf den Fernseher.


  „Verdammt noch mal!“ Lucy wandte sich ab‚ stieß die Glastür auf und trat in die schwüle Hitze der Nacht hinaus. Sie hatte Lust‚ Jedd Southeby das blasierte Lächeln aus dem Gesicht zu schlagen. Aber das würde weder Blue noch ihrer Karriere nützen. „Verflucht!“


  „Ich bin ein SEAL. Ich habe schon öfter im Regen geschlafen“‚ sagte Blue ruhig. Er sah zum Himmel auf. „Außerdem wird es nicht regnen.“


  „Steig in den Wagen“‚ zischte Lucy wütend und schob sich wieder auf den Fahrersitz ihres Fords.


  Blue betrachtete sie durch das heruntergekurbelte Beifahrerfenster. „Wo fahren wir hin?“‚ fragte er. „Ich würde nämlich ehrlich gesagt lieber draußen im Regen schlafen‚ statt die Nacht im Gefängnis von Hatboro Creek zu verbringen.“


  „Keine Sorge‚ ich bringe dich nicht zum Gefängnis“‚ erwiderte sie. Sie atmete tief ein‚ dann stieß sie die Luft langsam wieder aus und versuchte‚ sich zu beruhigen. Es war nicht die beste Lösung‚ doch im Augenblick fiel ihr nichts anderes ein. „Du kannst bei mir übernachten.“


  Blue öffnete die Tür und stieg in den Wagen. „Das klingt nach der besten Idee‚ die heute jemand gehabt hat.“


  Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. „Du schläfst im Gästezimmer.“


  Er schenkte ihr ein Lächeln. „Was immer du sagst.“


  Lucys Haus war sehr groß‚ alt und thronte auf dem Hügel bei der Fox Run Road. Es war irgendwann zur Jahrhundertwende errichtet worden‚ jedenfalls vermutete Blue das. Er wusste‚ dass es einige Jahre leer gestanden hatte‚ bevor die Taits in die Stadt gezogen waren. Niemand hatte es kaufen wollen‚ weil es viel zu teuer war‚ es instand zu halten. Und Lucys Mutter hatte es zu einem Spottpreis erstanden. Natürlich hatten die Taits jedes Wochenende und die meisten Abende in der Woche damit verbracht‚ Farbe abzukratzen‚ zu schmirgeln‚ zu streichen und das alte Ungetüm zu reparieren. Als sie mit den Räumen fertig waren‚ hatten sie mit dem Grundstück weitergemacht.


  Sogar im gespenstischen Licht der Dämmerung erkannte Blue‚ dass sich die Arbeit ausgezahlt hatte. Das große alte Haus sah traumhaft aus. Sie hatten es weiß gestrichen‚ die Fensterläden waren grün und gepflegt. Es wirkte sauber und neu. Man hätte sogar meinen können‚ dass es in der Dunkelheit glühte.


  „Es sieht super aus“‚ meinte Blue.


  „Danke.“


  „Sogar größer als je zuvor.“


  „Ja. Zu groß‚ nachdem meine Mom gestorben ist.“ Sie seufzte. „Und davor war es auch zu groß.“


  „Vielleicht solltest du es verkaufen“‚ erwiderte Blue.


  Lucy blickte nachdenklich zum Haus auf‚ nachdem sie aus dem Wagen gestiegen war. „Könnte ich. Betty Stedman von dem Maklerbüro macht mir alle paar Monate ein Angebot. Aber ich … Es ist der Grund‚ warum ich immer noch in der Stadt bin“‚ gestand sie. „Wenn ich es verkaufe‚ müsste ich irgendwo anders hin.“


  „Es gibt eine Million Möglichkeiten da draußen“‚ sagte Blue sachlich und stieß sich ab‚ um auf der Motorhaube des Wagens zu sitzen. „Und meiner Meinung nach ist jede einzelne davon besser als Hatboro Creek.“


  „Du hattest es damals ziemlich eilig‚ aus der Stadt rauszukommen‚ nicht wahr?“‚ fragte Lucy und sah ihn an.


  „Ich hatte versprochen‚ den Highschool-Abschluss zu machen. Ich wusste‚ dass ich ihn brauche‚ um in die Navy zu kommen. Sonst hätte ich die Stadt schon an meinem sechzehnten Geburtstag verlassen.“


  „Hättest du das getan‚ wären wir uns nie begegnet“‚ erwiderte sie gedankenverloren. „Mir wäre die Seele aus dem Leib geprügelt worden oder noch schlimmer … Erinnerst du dich an den Tag‚ als die Jungs aus dem Baseballteam versucht haben‚ mich zu verprügeln?“


  Blue nickte. „Ja‚ Ma’am.“ Er lehnte sich leicht vor‚ um ihr Gesicht in dem schwächer werdenden Licht zu erkennen. „Was meinst du mit ‚oder noch schlimmer’?“


  „Eigentlich nichts.“ Sie hob die Plastikschachtel hoch‚ die Iris ihr gegeben hatte. „Was hältst du davon‚ wenn wir uns auf die Veranda setzen und was hiervon essen?“


  Blue rutschte von der Motorhaube und ging hinter ihr den Weg zum Haus hoch. „Du hast nicht ‚oder schlimmer’ gesagt‚ weil du damit nichts gemeint hast.“ Er ergriff ihren Arm‚ bevor sie die Treppe betreten hatte. „Lucy‚ was haben diese Jungs dir angetan? Sind sie dir je wieder zu nah gekommen?


  Mit großen Augen blickte sie auf seine Hand‚ aber er ließ ihren Arm nicht los.


  „Sie waren nur …“ Sie seufzte. „Sie waren Idioten. Sie haben gesagt‚ dass sie mich in den Wald bringen und mir die einzige Sache zeigen würden‚ wozu ein Mädchen gut sei‚ wenn ich im Baseballteam bleiben würde. Und ich glaube nicht‚ dass sie damit kochen und putzen gemeint haben. Mir war es zu peinlich‚ dir oder jemand anders von ihren Drohungen zu erzählen.“


  Sanft befreite sie sich aus seinem Griff und stieg die Treppe zur Veranda hoch.


  „Haben sie …?“ Er konnte die Frage kaum aussprechen‚ als Lucy sich bereits auf die Verandaschaukel gesetzt hatte.


  „Sie haben mich nie mehr angefasst“‚ erwiderte sie. „Nicht‚ nachdem du deinen Heldenauftritt hattest. Sie glaubten‚ ich stünde auf der Liste deiner Freunde ganz oben.“ Ein Lächeln umspielte ihren Mund‚ als sie zu Blue aufsah. „Natürlich habe ich diesen Mythos genährt‚ indem ich ihnen erzählt habe‚ dass Blue McCoy mit mir angeln gegangen war oder dass ich Blue McCoy dabei geholfen habe‚ sein Boot zu reparieren … Ich habe eine kleine Traumwelt zurechtgebastelt‚ und sie haben mir jedes Wort abgekauft.“


  Als Lucy ihn so anlächelte‚ vergaß Blue alles: Gerrys frühzeitigen und tragischen Tod‚ den Mordverdacht‚ unter dem er stand‚ und die Tatsache‚ dass die Leute sich wieder von ihm abwandten. Er dachte nur noch an Lucy‚ wie sie ihn damals zu Highschool-Zeiten genauso strahlend angelächelt hatte wie jetzt. Damals‚ als sie in ihn verknallt gewesen war.


  Hätte er damals gewusst‚ was er heute wusste‚ wäre es vollkommen anders gelaufen. Wahrscheinlich hätte er die Stadt nicht mit einem in tausend Teile zersprungenen Herzen verlassen. Nein‚ stattdessen hätte er Lucy mit gebrochenem Herzen zurückgelassen. Aber das war nicht besser als das‚ was sich wirklich abgespielt hatte. Sicher … Vielleicht … Wäre er damals mit Lucy zusammen gewesen‚ hätte er die Stadt wohl gar nicht verlassen.


  Moment‚ wo war denn dieser Gedanke jetzt hergekommen? Seit Blue im zarten Alter von fünf Jahren in die Stadt gekommen war‚ hatte er aus Hatboro Creek fliehen wollen. Auch wenn es zwischen Blue und Jenny Lee anders gewesen wäre‚ wenn sie ihn wahrhaftig geliebt hätte‚ statt ihn zu benutzen‚ um an Gerry zu kommen‚ selbst dann wäre er nicht in der Stadt geblieben. Und hätte Jenny Lee ihn mit ihrem beträchtlichen Charme nicht in der Stadt halten können‚ wie kam er darauf‚ dass es Lucy gelungen wäre?


  „Sieht so aus‚ als hätte Iris ein paar Burger‚ eine vegetarische Suppe‚ ein bisschen Fischsuppe‚ zwei Vollkornsandwiches mit Thunfisch‚ eine Portion Pommes frites und frittierte Zwiebelringe eingepackt“‚ sagte Lucy und baute den Inhalt der Schachtel auf dem Geländer der Veranda auf. „Hier ist sogar Plastikbesteck. Ich habe die vegetarische Suppe bestellt‚ aber alles andere steht dir zur freien Auswahl.“


  Blue griff nach dem beschichteten Pappbehälter‚ in dem die Fischsuppe war‚ und nahm den Deckel ab. Mit dem Plastiklöffel rührte er in der duftenden Suppe und setzte sich dann neben Lucy auf die Verandaschaukel. Er spürte‚ wie sie sich anspannte‚ und wusste‚ was sie sagen würde‚ bevor sie es aussprach.


  „Mir wäre es lieber‚ wenn du nicht so dicht neben mir sitzt.


  „Komm schon‚ Yankee. Du weißt‚ dass man zu zweit hier sitzen muss‚ damit es nicht schaukelt.“


  Lucy sah ihn nicht an. Sie wich seinem Blick aus und betrachtete die vegetarische Suppe‚ als enthielte sie alle Antworten auf die größten Fragen der Menschheit.


  Als sie schließlich doch noch etwas sagte‚ überraschte sie Blue wieder einmal mit ihrer Offenheit. „Ich weiß‚ dass du dir meiner wahrscheinlich sicher bist“‚ meinte sie. Sobald er zu einem Widerspruch ansetzte‚ hob sie eine Hand und betrachtete ihn aus dunklen ernst blickenden Augen. „Ich meine‚ wir sind hier in meinem Haus‚ und ich habe dich über Nacht hierher eingeladen‚ richtig? Klar‚ ich habe gesagt‚ dass du im Gästezimmer übernachten sollst. Aber du denkst‚ dass ich es vermutlich nicht ernst gemeint habe. Wie sollte ich auch – nach letzter Nacht? Wir haben auf dem Innenhof vom Countryclub fast das volle Programm durchgezogen. Und wenn wir von da aus direkt in dein Motelzimmer gegangen wären‚ sähe die Lage jetzt ganz anders aus.“


  Sie stellte die Suppenschüssel aus Pappe auf das Geländer und sah ihm ins Gesicht. „Ja“‚ fuhr sie fort. „In vielerlei Hinsicht hast du recht. Ja‚ wir sind uns gestern Abend sehr nah gekommen und hätten fast miteinander geschlafen. Du wolltest es. Und ich wollte es auch. Hätten wir uns nicht in der Öffentlichkeit befunden‚ wären wir heute Morgen höchstwahrscheinlich im selben Bett aufgewacht. Auch wenn ich es nur ungern zugebe und noch nie etwas so Leichtfertiges getan habe‚ kann ich es nicht bestreiten.“


  In ruhigem Tonfall sprach sie weiter: „Das Ganze lässt unser Verhältnis zueinander heute in einem seltsamen Licht erscheinen. Denn wenn es eines gibt‚ was ich heute auf gar keinen Fall‚ absolut nicht tun kann‚ dann‚ mit dir ins Bett zu gehen. Ich bin die Ermittlerin. Du bist der Verdächtige. Sollte ich zulassen‚ dass wir Sex miteinander haben‚ verstoße ich gegen jede Regel im Handbuch und noch einiges mehr.“ Sie atmete tief ein. „So‚ jetzt habe ich es gesagt.“


  Blue nickte und versuchte‚ ein Lächeln zu unterdrücken. Verflucht‚ er mochte diese Frau. Sie spielte keine Spielchen. Sie zählte einfach die Fakten auf‚ legte alle Karten auf den Tisch. „Keine Chance‚ dass du es dir anders überlegst?“‚ fragte er.


  Ihr entging sein scherzhafter Ton. Lucy schüttelte ernst den Kopf. „Auf keinen Fall. Ich würde meinen Job verlieren. Und meine Selbstachtung.“


  „Hm‚ okay“‚ erwiderte er. „Ich schätze‚ dann können wir nur eines tun.“


  Lucy betrachtete ihn‚ ihre Augen leuchteten fast in dem Licht der Verandalampe.


  Er sehnte sich danach‚ sie zu küssen. Doch stattdessen stand er auf. „Wir fangen damit an‚ dass ich ein bisschen locker lasse. Wir wollen ja keine spontanen Verbrennungen riskieren“‚ fügte er hinzu. „Und wenn wir morgen früh frisch und munter aufwachen‚ werden wir uns den Arsch aufreißen‚ um mich irgendwie von der Liste der Verdächtigen streichen zu können. Und morgen Abend … sehen wir von der Verandaschaukel aus weiter.“


  Lucy seufzte und schloss kurz die Augen. „Ich wünschte‚ es wäre so einfach.“


  Er warf den leeren Pappbehälter in die braune Papiertüte. „Es ist einfach.“


  Sie wirkte jedoch wenig überzeugt. Sie sah müde und wehmütig aus. Die Verantwortung lastete schwer auf ihren Schultern.


  Blue wollte sie am liebsten umarmen und ihr den Ballast abnehmen. Aber er wusste genau‚ dass er es ihr damit nur schwerer gemacht hätte.


  7. KAPITEL


  Lucys Wecker klingelte um Viertel vor sechs. Das Schrillen riss sie aus dem tiefen‚ traumlosen Schlaf‚ und sie setzte sich auf. Irgendwann nach Mitternacht war sie endlich eingeschlafen. Davor hatte sie in ihrem Schlafzimmer wach gelegen‚ den vertrauten leisen Geräuschen ihres Hauses gelauscht und angestrengt darauf geachtet‚ ob Blue sich in dem Gästezimmer oben bewegte.


  Sie hatte das Rauschen in den Rohren gehört‚ als er geduscht hatte‚ das Brummen der Pumpe und das Zischen des Wassers‚ das aus dem tiefen Brunnen gezogen wurde. Einige Minuten danach hatte sie ein Geräusch wahrgenommen‚ als er den Wasserhahn zugedreht hatte‚ und danach … nichts. Keine Schritte. Kein Laut.


  Nicht dass sie mit etwas anderem gerechnet hätte. Blue war schließlich der Pionier‚ der Frontmann der Alpha Squad‚ eine Art Wegbereiter. Sie hatte danach gefragt‚ nachdem sie ihm das Gästezimmer gezeigt und für ihn saubere Handtücher aus dem Wäscheschrank geholt hatte.


  „Ich führe die Truppe in den Kampf“‚ erklärte er ihr daraufhin‚ „oder gehe bei Geheimeinsätzen voran.“


  Blue hatte ja keine Ahnung‚ dass Lucy bereits wusste‚ was seine Aufgabe war: Er führte sein SEAL-Team schweigend zu einem feindlichen Lager‚ ohne entdeckt zu werden. Ein Pionier konnte seine Truppe im Gänsemarsch durch ein Minenfeld führen‚ ohne dass jemand verletzt wurde. Er bewegte sich geräuschlos‚ unsichtbar. Er war immer vorsichtig und immer wachsam‚ weil er für die Sicherheit seiner Männer verantwortlich war.


  Lucy wusste das alles bereits‚ da sie jedes Buch über SEALs gelesen hatte‚ das sie in die Hände bekommen hatte – das erste schon während der Highschool. Ihr war zu Ohren gekommen‚ dass Blue zur SEAL-Ausbildung zugelassen worden war.


  Die anderen Bücher hatte sie nicht wegen Blue gelesen‚ sondern weil das erste sie derart begeistert hatte. Das Konzept von Spezialeinheiten wie den SEALs faszinierte sie. Sie waren in jeder Hinsicht unkonventionell. Sie wurden dazu ausgebildet‚ so zu denken‚ so auszusehen‚ sich so zu benehmen und sogar wie der Feind zu riechen. Dank der besonderen Fähigkeiten der einzelnen Teammitglieder‚ beispielsweise in Sprachen‚ konnten sie sich in jedem Land einfügen und jede Organisation unterlaufen.


  SEALs waren tough‚ klug‚ hart und engagiert. Sie waren die härteste Elitetruppe der Welt. Sie waren eine ganz besondere Art von amerikanischem Held.


  Und Blue McCoy war einer von ihnen.


  Jeder Mann in einer SEAL-Einheit war Experte in einem Dutzend verschiedener Bereiche – Computer‚ unkonventionelle Kriegsführung‚ Maschinentechnik und das Steuern von hochmodernen Helikoptern sowie andere Flugzeuge eingeschlossen. Jeder SEAL in Team Ten war ein hoch spezialisierter Scharfschütze und mit Schusswaffen jeder Art vertraut. Jeder von ihnen war Kampftaucher und intensiv in Sprengtechnik ausgebildet – sowohl an Land als auch unter Wasser. Jeder von ihnen konnte mit dem Fallschirm aus beinah jedem Flugzeugtyp in nahezu jeder Höhe springen.


  Sie schienen übermenschliche Fähigkeiten zu besitzen‚ waren stark‚ robust und sehr‚ sehr gefährlich.


  Und Blue McCoy‚ ohnehin ihr persönlicher Held‚ gehörte dazu.


  Lucy fühlte sich zu ihm hingezogen. Es hatte keinen Sinn‚ das abzustreiten. Und Blue hatte klargestellt‚ dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Er hatte ihr erzählt‚ dass er beim Tanzen mit Jenny Lee im Countryclub an sie gedacht hatte.


  Das war schwer zu verdauen. Blue McCoy dachte an Lucy Tait‚ während er mit Jenny Lee Beaumont tanzte.


  Trotzdem hatte er die Wahrheit über sein Gespräch mit Jenny Lee gesagt. Lucy hatte Jenny Lees Aussage über die Ereignisse vor Gerrys Tod gelesen. Sie hatte ebenfalls beschrieben‚ wie ihr Gespräch mit Blue im Countryclub verlaufen war. Und ihre Version deckte sich mit der von Blue.


  Aber es gab keine Möglichkeit‚ mit Sicherheit zu überprüfen‚ was er empfunden hatte‚ während er Jenny Lee in den Armen gehalten hatte.


  Lucy wusste‚ dass er mit ihr schlafen wollte. Sie las diese Wahrheit jedes Mal in seinem Blick‚ wenn er in ihre Richtung sah. Die Stärke seines Verlangens war verwirrend. Aber die Erinnerung daran‚ dass Blue sie nur wollte‚ weil er Jenny Lee nicht bekommen konnte‚ brachte Lucy auf den Boden der Tatsachen zurück.


  Leise ging sie in ihr Badezimmer und duschte schnell‚ bevor sie sich eine saubere Uniform anzog. Sie bürstete sich das Haar und ließ es offen‚ damit es an der Luft trocknete. Nachdem Lucy sich einen Apfel aus der Küche geholt hatte‚ verließ sie das Haus. Sie würde zurück sein‚ bevor Blue aufgewacht war.


  Blue sah Lucy von der Auffahrt fahren‚ als er von seiner morgendlichen Joggingrunde zurückkehrte.


  Er hatte nur zwei Stunden geschlafen. Lange vor Sonnenaufgang war er aufgestanden‚ hellwach und munter‚ mit einer Art ruheloser Energie und einer Vorahnung‚ die er in der Vergangenheit immer vor Kampfsituationen verspürt hatte. Dieses Mal schwang jedoch eine unterschwellige erotische Spannung darin mit‚ die seine Erwartung schürte‚ sie messerscharf machte.


  Vor dem Morgengrauen war er acht Kilometer gelaufen‚ weitere acht hatte er vor Sonnenaufgang zurückgelegt. Und trotzdem war die Nervosität nicht fort.


  Er sah den Staub aufwirbeln‚ als Lucy auf die Straße bog. Es sah aus‚ als hätte sie ihre Uniform an. Und er hätte gewettet‚ dass sie zum Polizeirevier fuhr. Wahrscheinlich berichtete sie ihrem Chef‚ was Blue ihr am vergangenen Abend erzählt hatte. Außerdem würde sie herausfinden‚ ob die Obduktion irgendwelche neuen Erkenntnisse ergeben hatte.


  Blue stieg die Treppe zur Veranda hoch und überprüfte die Küchentür. Sie war verschlossen. Er hatte das Fenster vom Gästezimmer im oberen Geschoss offen gelassen. Er hätte darüber ins Haus gelangen können; es gab aber bestimmt ein weiteres offenes Fenster weiter unten.


  Das Fenster über der Spüle in der Küche stand offen. Auf der Fensterbank standen allerdings mehrere Pflanzen in Blumentöpfen. Er entdeckte ein offenes Fenster im Obergeschoss und erkannte sofort an der Lage‚ dass es in Lucys Schlafzimmer führen musste.


  Mühelos kletterte er über die Veranda hoch und war innerhalb von wenigen Augenblicken vor dem Fenster. Drinnen gab es nichts‚ das er umstoßen würde‚ nur ein dünner weißer Vorhang wehte in der Morgenluft.


  Er löste den Rahmen und schlüpfte ins Haus.


  Lucys Zimmer war groß – zweifellos war es einmal ein Wohnzimmer oder ein Salon gewesen. Sie hatte das Bett versetzt aufgestellt‚ sodass es fast von drei Seiten von den Panoramafenstern eingefasst war. Das Bett war nicht gemacht‚ die Bezüge in dunkelblau‚ rot und grün gemustert. Eine weiße Überdecke war vom Bett geworfen worden und lag jetzt auf dem glänzenden Parkett. Ein weißer Bettvorleger lag daneben. In der Sommerhitze brauchte Lucy ihn nicht‚ aber im Winter‚ wenn der Holzfußboden kalt war‚ war er bestimmt nützlich.


  Die Wände waren weiß gestrichen‚ ein paar gerahmte Aquarelle setzten die Akzente. Die Bilder zeigten hauptsächlich Küsten mit hell gestrichenen Segelbooten auf dem Meer oder Strandszenen. Es gab nur zwei Fotografien; sie standen auf der Kommode. Blue erkannte Lucys Mutter auf dem einen Foto‚ wie sie durch ein Loch in der halbfertigen Küchenwand lächelte. Das andere war ein Foto von Lucy. Sie umarmte darauf einen hochgewachsenen dünnen Mann‚ den er nicht erkannte. Der Mann hatte Lucy den Arm um die Schultern gelegt‚ und beide lachten in die Kamera.


  Wer zum Teufel war das? Wie viel bedeutete er Lucy‚ wenn sie das Foto in ihrem Schlafzimmer aufstellte? Eine verflossene Liebe? Ein aktueller Liebhaber? Wenn ja‚ wo steckte er dann? Lebte er auf der anderen Seite der Straße oder in einem anderen Winkel des Landes?


  Lucy hatte von keinem Freund gesprochen. Sie hatte sich auch nicht so benommen‚ als wäre sie vergeben. Andererseits hatte Blue jedoch kein Recht darauf‚ diesen Anflug von Eifersucht zu verspüren. Er wollte keine feste Bindung‚ nur eine oder zwei heiße Nächte. Wenn Lucy nebenbei noch irgendetwas Festes laufen hatte‚ war das ihr Problem‚ nicht seins.


  Warum hinterließ dann der Gedanke daran‚ dass Lucy lachte‚ wenn sie sich vorneigte und diesen anderen Mann küsste‚ bei ihm einen so bitteren Nachgeschmack? Wieso verspürte er diesen unwiderstehlichen Drang dazu‚ das Foto in der Mitte durchzureißen?


  Blue hastete zur Tür. Mit einem Mal war er sich allzu bewusst‚ dass er in Lucys Privatsphäre eindrang. Doch er drehte sich noch einmal um und warf einen Blick über die Schulter zurück‚ bevor er zur Treppe zum Gästezimmer und zu der Dusche oben ging.


  Es war ein schönes Zimmer‚ freundlich‚ geräumig und genauso ordentlich wie das restliche Haus. Lucy gehörte offensichtlich nicht zu den Menschen‚ die jede verfügbare Ecke mit Schnickschnack und Souvenirs vollstopfen mussten. Sie hatte keine Angst vor einer sauberen Oberfläche oder einer leeren Wand. Ja‚ ihm gefiel dieses Zimmer‚ sehr sogar. Er hoffte‚ dass er noch die Gelegenheit bekam‚ es wiederzusehen – von Lucys Bett aus.


  „Lucy!“


  Lucy drehte sich um und sah‚ wie Chief Bradley über den Flur auf sie zueilte.


  „Schön‚ dass ich Sie erwische‚ Schätzchen“‚ stieß er außer Atem hervor. „Ich sehe‚ Sie haben sich eine Kopie vom Autopsiebericht besorgt. Gut. Gut. Haben Sie auch die Nachricht von Travis Southeby bekommen? Er hat sich gestern Abend zufällig mit Andy Hayes im Rebel Yell unterhalten und herausgefunden‚ dass Andy gesehen hat‚ wie Blue McCoy in der besagten Nacht gegen zehn Uhr das Motelzimmer verlassen hat.“


  Sie nickte. „Ja‚ Sir. Das passt zu dem‚ was Blue mir erzählt hat.“


  Sheldon Bradley nickte und strich sich durch das dünne graue Haar. „Hat er auch erwähnt‚ dass Matt Parker beobachtet hat‚ wie sich Gerry um elf Uhr im Wald – in der Nähe des Fundorts – mit jemandem gestritten hat‚ der genauso aussah wie Blue McCoy? Er hat sie dort zwanzig Minuten vor dem geschätzten Todeszeitpunkt gesehen.“


  „Matt glaubt‚ jemanden beobachtet zu haben‚ der Blue ähnelt?“ Lucy verbarg ihre Skepsis nicht. „Nein‚ ich habe diese Nachricht nicht erhalten. Und ich lege großen Wert darauf‚ heute Nachmittag sowohl mit Andy als auch mit Matt zu sprechen.“


  „Und was haben Sie sonst noch vor?“‚ erwiderte der Chief.


  „Sie haben den Bericht vor heute Abend auf Ihrem Schreibtisch‚ Sir“‚ erklärte Lucy. Sie öffnete die Tür‚ aber Bradley hielt sie wieder zurück.


  „Eine Sache wäre da noch“‚ sagte er. „Leroy Hurley hat erwähnt‚ dass er Blue McCoy hier in der Stadt mit einer Maschinenpistole gesehen hat.“


  „Chief‚ das war keine echte …“


  Er hob die Hand. „Bisher hat niemand irgendwelche Waffen von McCoy beschlagnahmt. Und ich habe gehört‚ dass diese Spezialeinheiten mit einem ganzen Arsenal an Waffen herumlaufen.“


  „Das sind Sondereinsatzkommandos. Und ohne einen Haftbefehl bin ich nicht sicher‚ ob wir berechtigt sind …“


  „Tun Sie es“‚ erklärte Bradley. „Es gibt ein altes Stadtgesetz aus der Zeit des Wiederaufbaus‚ als die Leute ein bisschen durchgedreht waren: Die Beamten von Hatboro Creek haben das Recht‚ zur Friedenswahrung die private Waffe eines jeden in ihren Besitz zu bringen‚ der die Stadtgrenze überschreitet. Wir sind nie dazu gekommen‚ das Gesetz anzupassen. Vor ein paar Jahren ist es mal zur Sprache gekommen‚ aber als Hurrikan Rosa zuschlug‚ ist es wieder von der Agenda gerutscht.“


  „Ich frage ihn‚ ob er irgendwelche Waffen hat …“


  „Sie durchsuchen diesen Hurensohn“‚ befahl der Chief ihr. „Oder Sie bringen ihn hierher‚ damit wir ihn durchsuchen‚ wenn Sie dem nicht gewachsen sind.“


  Lucy hob das Kinn. „Ich bin dazu in der Lage. Aber Sie sollten wissen‚ dass die Waffe‚ mit der Hurley ihn gesehen hat‚ nur eine Spielzeugpistole gewesen ist.“


  „Ich will ihn so oder so nicht mit einer Uzi oder so was durch die Stadt laufen sehen“‚ entgegnete er. „Was auch immer er mit sich rumträgt‚ ich will‚ dass es bis heute Mittag in meinem Safe eingeschlossen ist. Ist das klar?“


  Lucy nickte. „Ja‚ Sir.“


  „Und treiben Sie diese Ermittlung voran“‚ fügte Bradley hinzu‚ während er weiterging. „Ich will auch‚ dass Blue McCoy vor dem übernächsten Sonnenuntergang eingebuchtet wird.“


  Lucy fuhr mit ihrem Wagen auf ihre Einfahrt. Sie konnte das mulmige Gefühl im Magen nicht abschütteln. Die Neuigkeiten‚ die ihr der Chief mitgeteilt hatte‚ jagten ihr furchtbare Angst ein. Angeblich hatte jemand Blue und Gerry in der Nähe des Tatorts gesehen. Matt Parker. Er war ein aufrechter Bürger. Vor Kurzem hatte er allerdings trotzdem Pech gehabt. Er hatte eine von Annabellas 415-Durchsagen ausgelöst‚ als er sich in diesem Sommer etwas zu laut mit seiner Frau über seine Arbeitslosigkeit gestritten hatte. Doch davon abgesehen gehörte er weder zu den Störenfrieden der Stadt noch war er einer von Leroy Hurleys wilden Freunden. Parker blieb meistens zu Hause‚ kümmerte sich um Haus und Hof und erschien ohne Ausnahme jeden Sonntag in der Kirche.


  Warum sollte Parker darüber lügen‚ was er in der Nacht beobachtet hatte‚ als Gerry ermordet worden war?


  Und wenn er nicht log – hieß das etwa‚ dass Blue es gewesen war?


  Nein. Blue hatte ihr in die Augen gesehen und ihr gesagt‚ dass er nicht derjenige war‚ der seinen Stiefbruder umgebracht hatte. Lucy glaubte ihm. Er log nicht. Seine ruhige Art‚ sein entschiedener Tonfall und der ununterbrochene Blickkontakt stützten ihre Überzeugung.


  Lucy stieg aus dem Wagen und ging den Weg zum Haus hoch. Es war erst halb zehn am Morgen‚ und sie konnte das Ende des Tages jetzt schon nicht abwarten.


  Sie musste Blue McCoy nach versteckten Waffen durchsuchen. Das würde ja solchen Spaß machen! Lucy rollte mit den Augen. Sie konnte sich diesem Mann nicht auf drei Schritte nähern‚ ohne Gefahr zu laufen‚ Verbrennungen dritten Grades davonzutragen. Wie um alles in der Welt sollte sie ihn durchsuchen? Sie müsste ihn dazu bewegen‚ die klassische Durchsuchungshaltung einzunehmen: die Arme vor sich ausgestreckt‚ die Beine gespreizt‚ Hände an der Wand. Gott möge ihr beistehen‚ wenn er nur die Arme ausstreckte‚ sie ihn abtastete‚ zufällig aufsah und seinem Blick begegnete … Was hatte Blue noch am vergangenen Abend zu ihr gesagt? Wir wollen ja keine spontanen Verbrennungen riskieren. Das beschrieb ziemlich genau‚ wie sie sich im Countryclub gefühlt hatte‚ als er sie in seine Arme gezogen und geküsst hatte. Und was für ein Kuss das gewesen war!


  Gott‚ vielleicht sollte sie Blue wirklich lieber aufs Revier bringen‚ damit Frank Redfield oder Tom Harper ihn durchsuchten. Aber damit würde sie zugeben‚ dass sie dem „nicht gewachsen“ war‚ wie Chief Bradley es bezeichnet hatte.


  Lucy schloss die Tür zur Küche auf. Sie hatte beim Bäcker eine Schachtel Donuts und zwei Becher Kaffee besorgt und stellte jetzt beides auf den Tisch. Im Haus war es still. Schlief Blue womöglich noch?


  Dann sah sie es. Auf dem Küchentisch lag etwas. Blue hatte auf eine Papierserviette eine Nachricht an sie geschrieben. Er hatte sich bemüht‚ leserlich zu schreiben‚ und in Großbuchstaben darauf gemalt: „Sieben Uhr. Erkunde den Wald bei der Gate’s Hill Road. C. M.“


  C.M.?


  Lucy brauchte einen Moment‚ um zu erkennen‚ dass C. M. Blues Initialen waren. Sein richtiger Name‚ auf den er getauft worden war: Carter McCoy. Warum hatte er nicht mit Blue unterschrieben? Nannte er sich eigentlich immer Carter? Oder war er einfach so an die Verfahrensweise der Navy gewöhnt‚ dass er‚ ohne nachzudenken‚ C. M. geschrieben hatte?


  Es spielte keine Rolle. Blue war bereits unterwegs und damit beschäftigt‚ ihre Arbeit zu erledigen. Lucy schnappte sich die Donuts und die Kaffeebecher‚ schloss die Tür hinter sich ab und lief zurück zu ihrem Wagen.


  8. KAPITEL


  Lucy fand Blue nicht im Wald bei der Gate’s Hill Road. Blue entdeckte sie.


  Wie aus dem Nichts tauchte er plötzlich neben ihr auf. Im einen Moment stand sie noch allein auf der Lichtung‚ wo Gerrys Leiche gefunden worden war. Im nächsten stand Blue direkt neben ihr.


  Sie hatte damit gerechnet‚ dass er so etwas tun würde. Deshalb sprang sie nicht zur Seite. Jedenfalls sprang sie nicht sehr hoch. Stattdessen reichte sie ihm einen Becher Kaffee.


  „Ich hoffe‚ du magst ihn schwarz“‚ sagte sie.


  Er nickte. Das Sonnenlicht zauberte goldene Reflexe auf sein blondes Haar. „Danke.“


  Das Wetter versprach einen weiteren heißen und schwülen Tag. Blue trug immer noch sein ärmelloses Armeehemd. Aber er hatte es fast ganz aufgeknöpft‚ sodass Lucy den quälenden Anblick seiner steinharten gebräunten Brust ertragen musste.


  Sie hielt ihm die Tüte hin. „Ich hoffe‚ du magst Marmeladendonuts.“ Während sie das sagte‚ wünschte sie‚ es wäre Winter und bitterkalt. Dann hätte er einen bis zum Kinn zugezogenen Parker tragen müssen. „Ich habe alle mit Glasur aufgegessen. Das hast du jetzt davon‚ dass du ohne mich hergekommen bist.“


  Blue lächelte. „Das habe ich wohl verdient. Was gibt’s Neues vom Revier?“


  „Der Obduktionsbericht ist da.“ Lucy trank einen Schluck Kaffee und lehnte sich gegen einen Baum‚ während sie Blue musterte. Seine blauen Augen wirkten klar‚ auf seiner Miene zeichnete sich keine Spur von Müdigkeit ab. Er hatte bestimmt acht Stunden lang tief und fest geschlafen‚ wunderbar. Er sah nicht so aus‚ als #x00E4;tte er sich nachts im Bett von einer Seite auf die andere gewälzt. Das Wissen‚ dass sie nur wenige Zimmer entfernt geschlafen hatte‚ hatte ihn überhaupt nicht beschäftigt.


  Sie hatte sich allerdings für sie beide genug im Bett umgedreht.


  „Gerry ist definitiv an einem Genickbruch gestorben“‚ fuhr sie fort. „Aber das wussten wir ja schon. Es war ein glatter Bruch; außerdem hat der Gerichtsmediziner leichte Blutergüsse an Kopf und Hals festgestellt‚ die auf Strangulieren hinweisen. Es gab offenbar keinen Kampf. Wer auch immer ihn umgebracht hat‚ wusste genau‚ was er tat. Das war kein Zufall. Der Mörder wusste genau‚ was er vorhatte‚ bevor er Gerry überhaupt angefasst hat.“


  Leise fluchend wandte Blue den Blick ab.


  „Die gute Nachricht ist‚ dass Gerry nichts gespürt hat“‚ sagte Lucy sanft. „Er hat es vermutlich nicht einmal gemerkt.“


  „Ja‚ das weiß ich.“ Er presste die Lippen aufeinander‚ als er Lucy wieder ansah. „Was steht sonst noch im Bericht?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe nur die ersten Abschnitte überflogen‚ ich werde ihn mir später genauer durchlesen. Du kannst ihn dir auch anschauen‚ wenn du willst.“ Sie seufzte. Denn ihr war klar‚ dass sie ihm auch von Matt Parkers angeblichen Beobachtungen erzählen musste.


  „Du hast noch mehr schlechte Neuigkeiten“‚ erklärte Blue und studierte ihre Miene. „Was ist es?“


  „Ein paar Zeugen sind aufgetaucht“‚ antwortete sie. „Einer von ihnen hat dich angeblich genau hier mit Gerry streiten sehen – etwa zwanzig Minuten vor dem geschätzten Todeszeitpunkt.“


  Blue sagte kein Wort; er presste lediglich die Lippen zusammen.


  „Entweder lügt einer der Zeugen“‚ sprach Lucy weiter‚ „oder er hat jemanden oder etwas hier oben gesehen‚ das uns zu dem führen kann‚ was wirklich passiert ist.“


  „Hier oben war jemand‚ okay“‚ sagte Blue. Er stellte seinen Kaffeebecher und die Tüte auf einen großen Stein und ging zu einer Ecke der Lichtung. Lucy gab er per Handzeichen zu verstehen‚ dass sie ihm folgen sollte.


  „Gerrys Leiche ist genau hier gefunden worden.“ Er zeigte auf einen Bereich‚ wo das Gras zertreten war. „Ich habe nicht damit gerechnet‚ irgendetwas Neues zu entdecken. Hier sind schon zu viele Leute herumgelaufen‚ als dass man den Boden genauer untersuchen könnte‚ sowohl Polizisten als auch Sanitäter.“ Er richtete sich auf. „Ich habe heute Morgen die Lichtung und den Wald abgesucht und mich in einem immer weiteren Radius von dieser Stelle entfernt.“


  Er ging in den Wald‚ und Lucy marschierte hinter ihm durch das dichte Unterholz.


  „Ich glaube nicht‚ dass die Polizei so weit vom Tatort entfernt die Gegend untersucht hat“‚ sagte Blue über die Schulter‚ während sie ungefähr einen Kilometer zurücklegten. „Und ich hatte heute Morgen nichts anderes zu tun‚ darum bin ich einfach weitergegangen.“


  An einem Pfad‚ der in den dichten Bewuchs geschlagen worden war‚ blieb er stehen. Er bestand aus kaum mehr als zwei Reifenspuren‚ Wagenspuren eines Trucks oder eines Jeeps‚ die zum Hügel hinaufführten.


  Blue hockte sich auf den Boden und zeigte auf die feuchte Erde. „Reifenspuren“‚ sagte er. „Von großen Reifen. Gut vier Zentimeter breiter als gewöhnliche Abdrücke eines Geländewagens. Und zu was auch immer diese extrabreiten Reifen gehören‚ es ist ebenfalls groß und schwer.“


  Tatsächlich waren die Reifenabdrücke in dem dunklen Boden ziemlich tief. Der Schlamm begann trocken zu werden. Was auch immer diese Spuren hinterlassen hatte‚ war gleich nach dem letzten Regen hier gewesen – wahrscheinlich um die Zeit von Gerrys Tod.


  „War das eine Art Monstertruck?“‚ fragte Lucy nachdenklich und kniete sich neben ihn.


  „Das oder ein Geländefahrzeug.“


  „Die Spuren sehen frisch aus“‚ bemerkte sie. „Das Profil ist noch gut zu erkennen. Gott‚ wir können einen Abdruck nehmen! Und herausfinden‚ wer in der Nacht noch hier gewesen ist – wenn derjenige noch in der Stadt ist.“


  „Und sieh mal hier drüben“‚ sagte Blue‚ stand auf und wies auf eine Stelle weiter entfernt. „Wer auch immer das Ding gefahren hat‚ er hatte es ziemlich eilig‚ hier wegzukommen.“


  Lucy richtete sich ebenfalls auf und wischte sich die Hände an der Hose ab. „Das ist ja großartig! Lass uns zu meinem Wagen zurückgehen‚ dann fordere ich Verstärkung an. Ich lasse die Spurensicherung ein paar Fotos schießen und die Reifenspuren ausgießen.“ Sie schmunzelte. „McCoy‚ ich glaube‚ du hast gerade den eigenen Hals aus der Schlinge gezogen.“


  Blue lächelte über ihre Begeisterung‚ während sie zurück zur Hauptstraße gingen‚ wo Lucy geparkt hatte. „Vorsicht! Sonst behaupten die Leute noch‚ du wärst befangen.“


  „Tja … das bin ich ja auch“‚ gestand sie.


  Als sie über die Schulter zu ihm sah‚ erkannte er jene schwelende Hitze in ihrem Blick‚ die sein Blut innerhalb von Sekunden zum Brodeln bringen konnte. Doch er las auch Bewunderung darin‚ Bewunderung‚ Respekt und etwas‚ das Heldenverehrung nahe kam.


  Und in diesem Augenblick wurde ihm klar‚ dass Lucy immer noch in ihn verliebt war wie auf der Highschool –nein‚ nicht in ihn‚ sondern in ein überlebensgroßes Bild eines Helden. In einen Superhelden‚ der sie gerettet hatte‚ als er vor zwölf Jahren ihre Angreifer verjagt hatte. Jetzt gehörte er zu einer Eliteeinheit; er war ein Navy SEAL. Und nachdem er die Reihe Bücher über die Navy und über SEALs in Lucys Wohnzimmer gesehen hatte‚ wusste er‚ dass sie alles über das legendäre Heldentum‚ den Patriotismus und die Loyalität von SEALs gelesen hatte. Für Lucy war er eine lebende Legende.


  Das machte ihn für sie attraktiv – wahrscheinlich attraktiver als jeder normalsterbliche Mann sein konnte‚ den sie kannte.


  In Wahrheit aber kannte Lucy ihn überhaupt nicht. Denn er war sterblich. Und dass sie sich so stark zu ihm hingezogen fühlte‚ ihn respektierte und bewunderte – all das basierte auf einer Vorstellung von ihm. Auf einem Bild‚ das sie von ihm zusammenfantasiert hatte.


  Aber was hatte er eigentlich erwartet? Seit er in Hatboro Creek angekommen war‚ hatte er nichts dafür getan‚ ihren Eindruck zu korrigieren. Er hatte ihr keines seiner Geheimnisse anvertraut‚ keines seiner Gefühle ausgesprochen. Eigentlich konnte Blue die Menschen‚ bei denen er seine Gefühle zeigte und seine Geheimnisse offenbarte‚ an einer Hand abzählen.


  Frisco gehörte dazu. Doch es lag Jahre zurück‚ dass die beiden Männer sich richtig unterhalten hatten. Blue hatte ihn ein paar Mal im Veteranenkrankenhaus und in der Rehaklinik besucht‚ nachdem Frisco verletzt worden war. Aber Frisco wollte nicht reden. Und schließlich hatte Blue aufgehört‚ ihn zu besuchen.


  Es war hart‚ mit den Schuldgefühlen umzugehen. Denn Blue wusste‚ dass er im Gegensatz zu Frisco einfach aufstehen und aus dem Krankenhaus gehen konnte. Es war hart‚ zu lächeln und ihm Hoffnungen zu machen‚ während sich auf Friscos Gesicht nichts als Schmerz abgezeichnet hatte. Inzwischen war es so lange her‚ dass Blue ihn besucht hatte – er wusste gar nicht‚ was er sagen sollte.


  Blue konnte allerdings immer mit Joe Catalanotto reden‚ der die Alpha Squad kommandierte‚ und mit Daryl „Harvard“ Becker. Aber das waren auch schon alle. Von wegen an einer Hand abzählen – Blue brauchte nur seine Daumen‚ um die Menschen zu benennen‚ die Anteil an seinem Leben hatten.


  Er beobachtete‚ wie der Sonnenschein in Lucys langem braunen Haar spielte‚ als sie die Wagentür aufzog und das an einem Kabel mit dem Funkgerät verbundene Sprechteil herausnahm. Sie lächelte ihm zu – das Aufblitzen weißer Zähne und funkelnder brauner Augen.


  Aber warum kümmerte es ihn überhaupt‚ dass sie mit ihm schlafen wollte‚ weil sie seit Jahren das aufgebauschte Bild eines Helden mit sich herumtrug? Entscheidend war schließlich‚ dass sie mit ihm schlafen wollte! Jeder hatte seine Gründe. In der Highschool hatte Jenny Lees Motiv darin bestanden‚ sich in der Nähe von Gerrys Haus aufzuhalten und so die Aufmerksamkeit von Blues älterem Bruder auf sich zu ziehen. Auch die Frauen‚ mit denen er später zusammen gewesen war‚ hatten ihre Gründe gehabt. Sie wollten der Langeweile ihres Alltags entfliehen‚ eine Weile Nervenkitzel erleben‚ mit einem gut aussehenden Fremden eine kurze Strecke zurücklegen‚ der ein oder zwei Tage später aus ihrem Leben verschwunden wäre. Was war also dabei‚ wenn Lucy mit Superman schlafen wollte?


  Sicher‚ sie war nicht vollständig davon überzeugt‚ dass sie überhaupt mit irgendwem Sex haben sollte. In ihr steckte viel von einem guten Mädchen‚ das sich in jener Nacht im Countryclub von ihren Gefühlen und Lust und vom Vollmond hatte mitreißen lassen.


  Blue betrachtete Lucy‚ wie sie die Zentrale über Funk über die entdeckten Reifenspuren informierte. Sie war so lebendig‚ so voller Leben. Obwohl es nur ein Gespräch über das Funkgerät war‚ unterstrich Lucy ihre Worte mit ausladenden Handbewegungen‚ Schulterzucken und Lächeln. Wieder traf es ihn wie der Blitz‚ wie wunderschön sie war.


  Es war nicht die Art Schönheit‚ die die Leute zum Starren und Raunen brachte‚ wenn Lucy über die Straße ging. In der Polizeiuniform hätten ihr die meisten Männer eigentlich keinen zweiten Blick geschenkt.


  Blue wusste es besser. Er kannte die einnehmende Wärme ihres Lächelns‚ den starken Sog ihrer erfrischenden‚ humorvollen und fröhlichen Persönlichkeit‚ den schwindelerregenden Schimmer ihrer Augen. Und er kannte den verführerischen Geschmack ihrer Küsse und das unvergessliche Gefühl ihres unglaublichen Körpers an seinem.


  Während er sie beobachtete‚ veränderte sich ihre Körpersprache kaum merklich. Er konzentrierte sich auf das‚ was sie sagte.


  Sie blickte auf die Armbanduhr. „Mir ist bewusst‚ wie spät es ist“‚ erklärte sie. „Ich weiß‚ dass es fast elf ist‚ aber das hier ist wichtiger als …“


  „Der Chief sagt‚ er schickt sofort jemanden los“‚ erklärte eine rauchige Frauenstimme über Funk. „Und du solltest dich besser schleunigst zum Revier bewegen – mit den Waffen‚ die McCoy versteckt. Und zwar noch vor Mittag‚ sonst wird es ungemütlich.“


  Mit den Waffen‚ die McCoy versteckt?


  Eigentlich überraschte es ihn wenig. Blue war darauf gefasst‚ dass früher oder später so etwas kam. Sie wollten ihn durchsuchen und hofften‚ bei ihm irgendetwas zu finden‚ das sie ihm wegnehmen konnten. Sie hofften‚ dass er dann weniger gefährlich war.


  Lucy gab ihr Bestes‚ um das Unvermeidbare hinauszuzögern. „Annabella …“


  „Der Chief ruft nach mir‚ Lucy. Ich kann jetzt nicht mit dir weiterdiskutieren“‚ sagte die Frau aus der Zentrale. „Mach deine Arbeit. Dieses Gespräch ist beendet.“


  „Nein‚ Annabella …“ Lucy fluchte und beugte sich in den Wagen‚ um das Sprechteil wieder einzurasten. „Sie hat die Verbindung unterbrochen.“ Sie sah Blue an. „Sie hat tatsächlich das Funkgerät ausgeschaltet.“


  „Weißt du‚ Yankee‚ wenn du etwas auf dem Revier zu erledigen hast‚ kann ich hier bleiben und auf die Spurensicherung warten“‚ bot er ihr an.


  Sie schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Weil du mit dem zu tun hast‚ was ich erledigen muss.“


  Er lächelte. „Obwohl mir wirklich gefällt‚ wonach es sich anhört“‚ erklärte er gedehnt‚ „habe ich das Gefühl‚ dass du etwas anderes meinst.“


  Lucy spürte‚ wie sie errötete. Dennoch zwang sie sich dazu‚ ihm in die Augen zu sehen. „Ich muss deine Waffen sicherstellen‚ McCoy“‚ sagte sie fest. „Ich muss dich durchsuchen. Und dann müssen wir zum Revier‚ damit du ein Formular ausfüllst‚ um deine Sachen später zurückzubekommen.“


  Langsam nickte er. „Das ist einfach. Du wirst bei mir keine Waffen finden. Wir müssen nirgendwohin. Du kannst diese Info einfach per Funk durchgeben.“


  Er hatte nicht gesagt‚ dass er keine Waffen hatte. Er sagte‚ sie würde sie nicht bei ihm finden. Lucy hielt seinem Blick stand. „Sieh mir in die Augen und sag mir‚ dass du keine Waffe trägst“‚ forderte sie ihn sanft auf.


  „Ich trage keine Waffe“‚ wiederholte er‚ ohne mit der Wimper zu zucken.


  Die plötzliche Enttäuschung überwältigte Lucy beinah. „So ein Mist!“‚ sagte sie. „Jetzt haben wir wohl bewiesen‚ dass du mich anlügen wirst.“


  Er erwiderte nichts. Er sah sie nur an.


  Als sie ihn wieder betrachtete‚ war ihr Blick feurig. „Willst du es noch einmal versuchen?“


  Ungerührt erklärte er noch einmal: „Ich trage keine Waffe.“


  Einen Moment lang dachte Blue‚ Lucy würde ausholen und ihn in den Magen boxen. Stattdessen verschränkte sie die Arme. „Hände auf den Wagen‚ Mister!“


  „Lucy‚ das bringt doch nichts …“


  „Weil ich nichts finden werde?“‚ entgegnete sie. „Wollen wir wetten?“ Sie deutete auf den Wagen. „Los‚ beweg dich‚ McCoy. Stell dich da hin.“


  „Das ist nicht nötig.“


  Lucy explodierte. „Du bist ein SEAL‚ verdammt noch mal!“‚ stieß sie hervor und schlug mit der flachen Hand auf den Wagen. Das klatschende Geräusch hallte in der Stille wider. „Ich weiß‚ dass du nicht unbewaffnet in die Stadt gekommen bist‚ und Chief Bradley weiß das auch. Er ist nicht dumm‚ ich übrigens auch nicht‚ und …“


  „Ich bin auch nicht dumm.“ Blue umfasste ihr Kinn mit einer Hand und zog ihren Kopf zu sich‚ sodass sie ihm in die Augen sehen musste. Mit einer geschickten Bewegung stand er direkt vor ihr und presste sie gegen die Wagentür. Die Oberschenkel fest an ihren‚ überkam ihn ein Gefühl‚ bei dem er fast alles vergaß außer der heftigen Sehnsucht danach‚ ihre Lippen wieder auf seinen zu spüren. Fast. Irgendwie gelang es ihm‚ sich wieder auf das zu konzentrieren‚ was er eigentlich vorhatte.


  „Du hast recht“‚ flüsterte er. „Ich bin ein SEAL. Und ich kann nicht ignorieren‚ dass jemand Gerry hier draußen ermordet hat. Ich bin nicht unbewaffnet‚ quasi nackt‚ während sich hier ein Mörder in der Gegend rumtreibt. Und wenn das bedeutet‚ dass ich dich anlügen muss‚ Yankee‚ dann tue ich es. Es ist nichts Persönliches. Denk das bitte nicht. Aber es gibt keinen SEAL‚ der in einer potenziellen Gefahrensituation wie dieser nicht sogar Mutter Teresa anlügen würde.“


  Lucy versuchte‚ sich loszureißen‚ aber er hielt sie fest.


  „Sieh mir in die Augen“‚ fuhr er fort. „Und sag mir‚ dass du die Waffen nicht konfiszierst‚ wenn ich zugebe‚ dass ich bewaffnet bin.“ Mit Augen wie aus blauem Stahl blickte er sie hart und unnachgiebig an. „Sag mir‚ dass du nur sagen würdest: ‚Gut‚ vielen Dank‚ Blue. Danke‚ dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Ich weiß‚ wie wichtig es für dich ist‚ Pistole und Messer am Körper zu tragen‚ darum werde ich das nicht in meinem Bericht erwähnen’.“


  Sie schwieg.


  „Das kannst du nicht‚ nicht wahr?“ Blue nickte. „In diesem Fall werde ich es noch einmal sagen: Ich trage keine Waffe.“


  Lucy hob das Kinn noch höher. „Und ich sage‚ Hände auf den Wagen und Beine auseinander‚ Mister.“


  Er musste lachen. Sie war klar unterlegen‚ trotzdem gab sie nicht auf. Sie weigerte sich einfach. Egal‚ wie ärgerlich das war‚ er musste sie deswegen mögen. Und das tat er. Gott‚ er mochte sie sogar sehr.


  „Lässt du mich jetzt los und tust‚ was ich gesagt habe‚ oder muss ich dich erst ins Gefängnis stecken?“ Ihre braunen Augen blitzten wieder auf‚ ihr Mund bebte kaum erkennbar vor Wut. Das war alles‚ was Blue bei ihr erreichen konnte‚ um sie nicht zu küssen. Lieber‚ lieber Gott‚ er sehnte sich verzweifelt danach‚ sie zu küssen. Er wollte es‚ und verdammt noch mal‚ er würde es auch tun.


  „Komm schon‚ Yankee“‚ sagte er sanft. „Lass uns nicht kämpfen. Wir stehen doch auf derselben Seite.“


  Sie warf ihm einen zornigen Blick zu. „Da bin ich mir nicht mehr so sicher.“


  „Doch“‚ erklärte er‚ ohne eine Widerrede zuzulassen. „Wir stehen auf derselben Seite. Küss mich einfach‚ und dann Schwamm drüber.“


  Lucys Augen wirkten größer‚ als er sich vorbeugte und den Mund auf ihren senkte. Seine Lippen streiften ihren süßen Mund‚ und er war nur einen Hauch vom wahren‚ absoluten Paradies entfernt‚ als sie etwas sagte.


  „Nicht!“ Sie holte tief Luft. „Bitte‚ Blue … nicht.“


  Er tat es nicht. Er küsste sie nicht. Er zog sich zurück. Von allen schwierigen Dingen‚ die er im Leben getan hatte‚ war das höchstwahrscheinlich das Schwierigste.


  „Ich kann das nicht“‚ flüsterte Lucy. „Erinnerst du dich? Solange ich nicht weiß‚ wer Gerrys Mörder ist‚ bist du ein Verdächtiger. Ich kann das nicht tun.“


  „Es ist nur ein Kuss.“ Seine Stimme hörte sich sogar für ihn rau und heiser an.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein“‚ beharrte sie. „Es ist ganz bestimmt nicht nur ein Kuss.“ Irgendwie hatte er nicht mehr die Kraft‚ sie festzuhalten. Lucy befreite sich aus seinem Griff‚ stieß sich vom Wagen ab und blieb in sicherem Abstand zu Blue stehen. Sie drehte sich zu ihm um. „Es ist nicht nur ein Kuss‚ und das weißt du genauso gut wie ich.“


  Als sie sich das Haar hinters Ohr strich‚ zitterte ihr die Hand leicht. Lucy verschränkte die Arme eng vor der Brust‚ als müsse sie sich festhalten. Ihre Augen sahen groß und beinah blutunterlaufen aus‚ und sie biss sich auf die Unterlippe. Aber sie sah ihn trotzdem direkt an‚ das Kinn erhoben.


  „Es ist sowieso total unangebracht“‚ fügte sie hinzu. Sie atmete tief ein und dann geräuschvoll aus. „Also lass uns dann weitermachen‚ ja?“


  Redete sie darüber …?


  Verdammter Mist‚ sie wollte ihn immer noch filzen. Blue stieß zischend einen Fluch aus.


  Lucy bemühte sich‚ ruhig zu atmen und ihr rasendes Herz zu beruhigen‚ während sie Blue abwartend betrachtete. Er drehte sich langsam zum Wagen um. Sie beobachtete das Spiel seiner Muskeln‚ als er sich mit seinen starken Armen auf die Wagentür stützte. Er stand fest da‚ die langen Beinen gespreizt.


  Er drehte den Kopf und warf einen Blick über die Schulter. Der feurige Glanz seiner Augen war unmissverständlich.


  Noch vor weniger als einer Minute war er im Begriff gewesen‚ sie zu küssen. Und jetzt sollte sie ihn durchsuchen‚ seinen Körper von oben bis unten abtasten und feststellen‚ ob er unter der Kleidung versteckte Waffen trug. Oder in der Kleidung versteckte Waffen‚ überlegte Lucy‚ während sie die große metallene Gürtelschnalle betrachtete. Trotzdem war es schräg. Zu schräg.


  „Los‚ komm schon“‚ sagte er. „Lass mich nicht warten.“


  Sie trat einen Schritt vorwärts‚ unsicher‚ wo sie anfangen sollte. Blue beobachtete sie mit einem seiner langsamen‚ lässigen‚ halben Lächeln auf dem attraktiven Gesicht. Schließlich entschied sie sich dazu‚ mit seinem Rücken zu beginnen. Es erschien ihr weitaus unverfänglicher als die langen kräftigen Beine oder‚ Gott steh ihr bei‚ sein perfekter fester Po.


  Oder war der ungefährlicher? Sie glitt mit den Händen über den weichen Baumwollstoff seines Hemds und fühlte die Konturen seiner Muskeln. Es war nur sein Rücken. Wie konnte er so viele Muskeln am Rücken haben? Aber sie sollte nicht nach Muskeln suchen. Sie suchte nach jeder Art verborgener Waffe. Eine Pistole. Ein Messer. Wer weiß‚ vielleicht sogar eine Granate. Er trug etwas spazieren. Und egal‚ war er gesagt hatte‚ sie würde es finden.


  Lucy spürte‚ wie ihr Schweißperlen über den Rücken liefen‚ als sie seine Seiten abtastete.


  Jackpot. Er trug ein Schulterholster unter dem linken Arm. Triumphierend schlüpfte sie mit den Händen unter das Hemd‚ nur um herauszufinden‚ dass das Holster … leer war?


  „Wo ist die Pistole‚ McCoy?“‚ fragte sie.


  „Ich habe es doch gesagt“‚ erwiderte er. „Ich trage keine Waffe.“


  „Ja‚ richtig.“ Sie stand da‚ die Hände unter seinem Hemd‚ und mit den Fingern berührte sie seine weiche warme Haut. Schnell zog sie die Hände zurück. „Ich soll glauben‚ du trägst das leere Holster‚ weil du so daran gewöhnt bist‚ dass du dir ohne komisch vorkommst? Ob eine Waffe drinsteckt oder nicht? Habe ich recht?“


  „Allerdings“‚ antwortete er lächelnd. „Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können.“


  Lucy seufzte und durchsuchte den Inhalt seiner Hemdtaschen. Sie bemühte sich sehr‚ seine seidenglatte Haut nicht noch einmal zu berühren. In der rechten Tasche entdeckte sie ein Schweizer Armeemesser.


  Jetzt war es an Blue zu seufzen. „Das ist keine Waffe“‚ erklärte er spöttisch. „Damit streiche ich mir Erdnussbutter auf die Sandwiches.“


  „Nach allem‚ was ich über SEALs gelesen habe“‚ sagte Lucy nachdenklich‚ „könnte selbst ein Schuh eine Waffe sein.“


  „Ich trage keine Schuhe“‚ entgegnete er gedehnt. „Hätte ich allerdings welche an‚ könntest du nach der geheimnisvollen Maschinenpistole suchen‚ die in der Sohle versteckt ist.“


  „Sei still und lass mich das hinter mich bringen“‚ murmelte sie und ging in die Hocke‚ um seinen rechten Knöchel abzuklopfen. Mit den Händen strich sie an seinem Bein hoch. Er hatte schrecklich hübsche Beine.


  „Du willst es hinter dich bringen? Sag bloß – ich dachte‚ das macht dir Spaß?! Mir auf jeden Fall. Sicher‚ wenn du mich überall berühren willst – und ich meine wirklich überall –‚ dann sollten wir das lieber im Schlafzimmer tun‚ nicht hier unter freiem Himmel. Aber … was immer dich scharf macht.“


  Lucy versuchte‚ schnell und unpersönlich mit den Händen über die harten Muskeln seiner Beine zu streichen. Sie erkannte zu spät‚ was er vorhatte. Er wollte sie mit voller Absicht durcheinanderbringen‚ damit sie sich keine Zeit ließ. Hier war irgendetwas‚ das er vor ihr verbergen wollte.


  Ihre Hände glitten an einem festen Oberschenkel hoch‚ ganz hoch bis zwischen seine Beine. Doch dann zögerte sie. Lieber Gott‚ wie gründlich durchsuchte eine Frau einen Mann‚ ohne sie beide in Verlegenheit zu bringen? Und dann war da noch sein Gürtel …


  „Hör nicht auf‚ Süße“‚ raunte er amüsiert.


  Und mit einem Mal wusste Lucy‚ dass er das nur sagte‚ weil er wollte‚ dass sie aufhörte. Er versuchte‚ sie zum Ausflippen zu bewegen‚ damit sie sich zurückzog.


  Tja‚ gut. Sie würde mitspielen – nur für eine Weile.


  Sie widmete sich seinem linken Fußgelenk und wiederholte die Prozedur von vorhin. Wieder hielt sie kurz vor dem Ziel inne.


  Sie klopfte seinen Po und die Hüfte eher vorsichtig ab –damit er glaubte‚ dass er das Spiel gewann.


  „Schöner Gürtel“‚ sagte sie und betastete seine Taille weiterhin unwirksam. „So eine große Metallschnalle löst bei der Personenkontrolle am Flughafen bestimmt Alarm aus‚ was? Ich wette‚ das Flughafenpersonal lässt dich den Gürtel immer ausziehen und noch einmal durch die Schranke gehen.“


  Blue zuckte die Schultern. „Ist ein oder zweimal passiert.“


  „Es macht dir doch nichts aus‚ wenn ich ihn dir ausziehe und ihn mir mal genauer ansehe“‚ sagte Lucy und zog den Riemen durch die Schlaufe. „Mal ganz genau hinschaue?“


  Sie musste es ihm anrechnen. Er reagierte nicht‚ als sie den Gürtel von seiner Hose zog. Er zeigte keinerlei Überraschung. Er seufzte nicht‚ stöhnte nicht‚ räusperte sich nicht einmal‚ als er seine Niederlage einsah. Und er musste ahnen‚ was gleich passieren würde.


  Er sagte nur sehr sachlich: „Der Gürtel verhindert‚ dass meine Hose rutscht.“


  „Sieht aus‚ als könnte er mehr als das“‚ entgegnete Lucy und untersuchte die Rückseite der Gürtelschnalle. Tatsächlich war dort und im dicken Leder ein kurzes‚ aber sehr gefährliches Springmesser versteckt.


  Blue warf über die Schulter einen Blick auf sie und das Messer‚ sagte allerdings nach wie vor nichts dazu.


  „Wofür benutzt du es?“‚ fragte sie und schob das Messer zurück in die Gürtelschnalle. „Und erzähl mir nicht‚ dass es ein Obstmesser ist.“


  Gelassen begegnete er ihrem Blick. Sie las keinerlei Reue auf seinem Gesicht. „Ich vermute‚ ich habe dich unterschätzt“‚ sagte er und wollte sich wieder aufrichten.


  Lucy hielt ihn zurück. „Wir sind noch nicht fertig.“ Sie schenkte ihm ein charmantes Lächeln. „Solange du den Gürtel nicht mehr hast‚ machst du vielleicht die Hose auf und gibst mir die Waffe‚ die du in den Shorts versteckst.“


  Er lächelte. Dann lachte er. Und ließ es darauf ankommen. „Du denkst‚ dass ich da etwas verstecke“‚ sagte er. „Aber du täuschst dich. Tu dir keinen Zwang an und schau selbst nach.“


  Er wusste‚ dass sie es nicht tun würde. Nein – er glaubte es zu wissen. Und irrte sich schon wieder.


  Das Schlimmste‚ was passieren konnte‚ war: Lucy lag falsch und griff am Ende kurz dem Mann in den Schritt‚ der ihre Tagträume beherrschte‚ seit sie fünfzehn war. Sicher‚ und wenn sie sich irrte‚ würde er es sie niemals vergessen lassen.


  Aber sie lag richtig. Wohin auch immer die Pistole aus dem Schulterholster verschwunden war – sie hatte sich nicht getäuscht‚ das wusste sie. Wahrscheinlich hatte er sie in die Shorts rutschen lassen und dann an eine Stelle geschoben‚ wo die meisten Frauen ihn nur sehr behutsam … abtasteten. Wenn überhaupt.


  Betend‚ dass sie recht behielt‚ durchsuchte sie ihn‚ und an den Fingern spürte sie …


  Metall.


  „Autsch“‚ sagte Blue. „Vorsichtig. Bitte.“


  „Tut mir leid“‚ entschuldigte sie sich überfreundlich. „Willst du das Ding da rausholen oder soll ich das übernehmen? Gott verhüte‚ dass sie geladen ist und ich sie versehentlich entsichert habe …“


  Blue warf ihr einen finsteren Blick zu und griff in seine Hose. Er zog eine sehr kleine Handfeuerwaffe heraus.


  Und er richtete sie auf Lucy. „Hände hoch!“‚ rief er. Beunruhigt riss sie die Hände hoch.


  Während sie sich von ihm entfernte‚ stolperte Lucy über eine Baumwurzel und plumpste genau auf den Po.


  Blue zog sich schnell wieder an‚ dann half er Lucy mit einer Hand auf‚ während er ihr mit der anderen die Waffe reichte. „Verdammt‚ Lucy! Du findest eine Waffe bei mir und lässt sie mich selbst rausholen? Das ist verdammt dumm! Wenn ich einer der Bösen wäre‚ hätte ich auf dich schießen können‚ und du wärst jetzt tot. Wenn du das nächste Mal in so eine Situation kommst‚ richtest du deine Waffe auf den Kopf des Kerls und befiehlst ihm‚ Hose und Shorts auszuziehen. Dann fällt die Waffe auf den Boden. Von wo du sie aufhebst. Hast du das verstanden?“


  Lucy nickte. Ihr Herz klopfte immer noch wie wild‚ Adrenalin rauschte ihr durch die Adern. Diese Lektion würde sie nicht vergessen. Aber sie musste ihm ebenfalls eine erteilen.


  „Solltest du jemals wieder“‚ sagte sie kühl‚ „jemals im Laufe der Ermittlungen wieder eine Waffe auf mich richten‚ nehme ich dich fest und zeige dich an‚ weil du einen Polizisten bedroht hast. Hast du das verstanden?“


  Am Ende der Straße entdeckte sie einen Streifenwagen‚ der in ihre Richtung fuhr. Es waren Frank Redfield und Tom Harper. Sie sollten die Fotos machen und die Reifenspuren sicherstellen.


  Blue blickte vom Wagen zu Lucy und nickte. „Klingt fair“‚ erwiderte er. Dann lächelte er. „Vorausgesetzt‚ du schnappst mich und kannst mich in Schach halten‚ nachdem ich es getan habe.“


  Lucy lächelte nicht. Sie sah ihn lediglich kühl an. Sie hatte zwei Waffen gefunden‚ obwohl er sie dazu nicht für fähig gehalten hatte; sie hatte gesiegt. Dennoch behielt er die Oberhand und sie stand als Dummkopf da.


  „Sperr meine Waffe und meinen Gürtel weg“‚ forderte Blue sie auf. „Sonst müssen wir gleich zum Revier fahren und mein Zeug übergeben und haben keine Zeit‚ um die beiden Typen zu den Reifenabdrücken zu führen.“


  Lucy hob Blues Gürtel mit dem versteckten Messer vom Boden auf und betete‚ dass sie sich nicht zu einem noch größeren Idioten machte. Statt den Gürtel zu verwahren‚ gab sie ihn ihm zurück.


  „Du hast gesagt‚ dir rutscht sonst die Hose“‚ erklärte sie. Ruhig zog sie die Schlüssel aus der Tasche und schloss die schwere Stahlkiste auf‚ die auf der Ladefläche ihres Trucks festmontiert war. Sie verstaute Blues Pistole und das Schweizer Messer darin und schloss die Kiste wieder zu. „Ich weiß schon: Verlass dich nie auf Vermutungen“‚ fügte sie hinzu und wandte sich zu ihm um. „Aber in diesem Fall verlasse ich mich darauf‚ dass der Bewohner deines Schulterholsters nicht weit entfernt ist. Sonst würde ich dir die Pistole auch zurückgeben. Zu dumm‚ dass ich dir nicht dafür danken kann‚ dass du die Wahrheit gesagt hast.“


  Blue hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er blickte sie fest an und hielt einfach den Gürtel in der Hand. Auf seiner Miene spiegelte sich eine seltsame Mischung aus Überraschung wider – Überraschung und etwas‚ das sie nicht genau bestimmen konnte. Was immer es war: Es war klar‚ dass er von ihr nicht erwartet hatte‚ dass sie für ihn irgendwelche Vorschriften verletzte.


  Lucy entfernte sich von ihm und ging auf den parkenden Wagen zu‚ in dem Frank und Tom saßen. Sie warf einen Blick über die Schulter zu Blue. „Du hast mich wohl unterschätzt“‚ sagte sie.


  Blue sagte kein Wort. Aber der Ausdruck in seinen Augen sprach Bände.


  Lucy half Tom und Frank dabei‚ die schwere Ausrüstung und die Hilfsmittel auszuladen‚ die sie brauchten‚ um die Reifenspuren im Wald zu sichern. Zu dritt schnauften und keuchten sie und hörten sich wie eine ganze Armee an‚ die sich durch das dichte Unterholz schlug. Nur Blue gelang es‚ sich leise zu bewegen‚ obwohl er mindestens genauso schwer trug – und vielleicht sogar noch mehr Zeug.


  Sie waren auf halbem Weg den Hügel hochgestiegen‚ als Blue die Hand hob und alle zum Stehen bewegte.


  Da war ein entferntes Geräusch. Es war kaum mehr als ein seltsames Brummen‚ ein fiependes Wimmern.


  Erst nachdem Blue sich umgewandt und in Richtung der Reifenspuren rannte‚ hatte Lucy das Geräusch eingeordnet.


  Geländemotorräder.


  Es klang wie eine Gruppe von Motorradfahrern. Mit wenig Aufwand konnten die Motorräder die Reifenspuren auf dem Pfad zerstören und damit die Ermittlung zum Ausgangspunkt zurückführen.


  Lucy ließ den Eimer voll Gips fallen‚ den sie getragen hatte‚ und hastete hinter Blue her. Über die Schulter rief sie Frank und Tom zu‚ dass sie ihr folgen sollten.


  Blue bewegte sich schnell zwischen den Bäumen‚ es war fast unmöglich‚ mit ihm mitzuhalten. Dennoch bemühte Lucy sich‚ sprang über Steine und Wurzeln‚ während ihr Zweige ins Gesicht und gegen die Arme schlugen.


  Das Geräusch der Geländemotorräder wurde lauter und klang dann weiter entfernt. Und als Lucy Blue weiter vor sich einfach dastehen saß‚ befürchtete sie das Schlimmste. Sie lief langsamer. Er hörte mit Sicherheit‚ wie sie sich ihm näherte‚ doch er drehte sich nicht um. Er stand nur da und blickte den Pfad hinunter.


  Die Abdrücke der breiten Reifen waren vollkommen geebnet und ausgelöscht. Es gab nichts‚ das sie hätten retten können. Nichts‚ womit sie auf das Fahrzeug hätten schließen können‚ das in der Nacht von Gerrys Tod hier gestanden hatte.


  Blues Gesicht wirkte angespannt‚ ausdruckslos. Und sobald er sie ansah‚ funkelten seine Augen kalt.


  „Ich hätte hier bleiben sollen“‚ sagte er leise. „Ich hätte die Spuren bewachen sollen‚ bis die Abdrücke gesichert sind. Es ist meine Schuld.“


  „Meine genauso“‚ flüsterte Lucy. „Oh‚ Blue. Es tut mir leid.“


  Blue schwieg‚ während sie zu ihrem Haus zurückfuhren. Er blieb schweigsam‚ als sie seinen Seesack flüchtig durchsuchte‚ und genauso still‚ als sie zur Polizeistation fuhren‚ um eine seiner Waffen an Chief Bradley zu übergeben.


  Erst nachdem sie das Gebäude verlassen hatten‚ brach er sein Schweigen.


  „Sheldon Bradley hat etwas damit zu tun“‚ sagte Blue.


  Lucy wandte sich um und sah ihn überrascht an. „Womit zu tun?“


  „Mit diesem abgekarteten Spiel“‚ erwiderte er. „Mit den Reifenspuren. Und vermutlich mit dem Mord an Gerry.“


  „Du meinst‚ der Polizeichef“‚ wiederholte Lucy skeptisch‚ „hat Gerry ermordet und versucht‚ es dir in die Schuhe zu schieben?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt‚ ich glaube‚ dass Bradley irgendwie mit drinsteckt. Bradley oder jemand anderes von der Polizei.“


  „Ich weiß‚ wie sehr du dich darüber ärgerst“‚ entgegnete Lucy. „Es war ein schlechtes Timing‚ dass diese Motorradfahrer ausgerechnet …“


  „Ich für meinen Teil denke‚ das Timing war ziemlich perfekt“‚ unterbrach er sie. „Du nimmst Funkkontakt zur Zentrale auf‚ erzählst Bradley von den Reifenspuren‚ und keine Dreiviertelstunde später fahren Motorradfahrer genau denselben Pfad entlang und vernichten die Beweise.“


  Lucy seufzte. „Du hast recht“‚ gab sie zu. „Der Zufall wäre wirklich etwas zu groß. Das heißt aber nicht unbedingt‚ dass der Chief darin verwickelt ist. Jeder‚ der den Funkverkehr mitgehört hat‚ hat erfahren‚ dass wir Reifenspuren entdeckt haben.“ Sie fuhr langsam vor Joe’s Grill vor. „Was hältst du von einem Happen zu essen?“


  Blue zog einen Fünf-Dollar-Schein aus seiner Brieftasche. „Bestell meins lieber zum Mitnehmen“‚ meinte er und gab ihr das Geld.


  Sie nickte. „Bin schon unterwegs.“


  Wie gewöhnlich war es voll in dem Lokal. Trotzdem nahm Lucy schnell mit Iris Blickkontakt auf und bestellte ein paar Sandwiches. Sarah winkte ihr von einem Tisch in der Ecke zu‚ woraufhin Lucy zu ihr ging.


  „Hey“‚ meinte sie und setzte sich Sarah gegenüber.


  Deutlich blickte Sarah durch das Fenster und auf Lucys Wagen‚ in dem Blue saß. „Kann er nicht hereinkommen und selbst etwas bestellen?“‚ fragte sie. „Oder hat er dafür zu viele Y-Chromosome?“


  Lucy seufzte. „Als er das letzte Mal hier drin war‚ gab es fast einen Aufruhr. Die meisten in der Stadt halten Blue bereits für schuldig.“


  „Du aber nicht“‚ bemerkte Sarah und sah ihre Freundin an.


  „Nein. Ich nicht.“


  „Bist du sicher‚ dass du diesem Typen nicht zu sehr vertraust?“


  Lucy zwang sich zu lächeln. „Können wir uns über etwas anderes unterhalten?“


  Sarah zögerte. Zu dem Thema hatte sie offensichtlich noch mehr zu sagen.


  „Bitte!“


  „Okay“‚ erwiderte Sarah fest. „Gute Neuigkeiten! Erinnerst du dich an das Demotape‚ das ich der Charleston Music Society geschickt habe? Sie wollen mich als besonderen Gast bei ihrem Winterkonzert dabei haben! Sie haben mich gefragt‚ ob ich ein paar französische Chansons zusammenstellen kann.“


  Lucy lächelte ihre Freundin an. „Das ist ja toll! Weißt du schon‚ wann das Konzert stattfinden soll?“


  „Irgendwann im Dezember“‚ antwortete Sarah und verzog das Gesicht. „Vorausgesetzt‚ ich habe das Baby bis dahin bekommen.“


  Lucy musste lachen. „Das ist noch sechs Monate hin. Niemand ist je fünfzehn Monate lang schwanger gewesen.“


  „Bis jetzt jedenfalls nicht.“


  „Lucy“‚ rief Iris. „Deine Bestellung ist fertig.“


  Lucy stand auf. „Gratulation“‚ sagte sie.


  „Danke“‚ erwiderte Sarah. „Ruf mich nachher an‚ ja?“ Sie lehnte sich vor und senkte die Stimme. „Lucy‚ sag mal … Ist das wahr? Ich habe gehört‚ dass das Navy-Sahneschnittchen bei dir wohnt. Stimmt das etwa?“


  Leise fluchend schloss Lucy die Augen. Sie setzte sich wieder zu Sarah an den Tisch. „Das hast du gehört?“


  Sarah nickte. „Die Leute reden. Nicht besonders nett übrigens.“


  „Jedd Southeby wollte Blue kein Zimmer in seinem Motel geben“‚ erklärte Lucy. „Was hätte ich denn tun sollen? Ihn ins Gefängnis stecken?“


  Sarah nickte. „Ja. Es ist eine Schande‚ aber … ja.“


  Lucy schüttelte den Kopf und erhob sich wieder. „Ich kann das nicht tun. Danke‚ dass du es mir gesagt hast‚ aber …“ Sie zuckte die Schultern. „Ich schätze‚ die Leute müssen einfach über irgendetwas tratschen.“


  „Lucy‚ er könnte es getan haben‚ das ist dir doch klar!“ Sorgenvoll sah Sarah sie aus ihren braunen Augen an. „Du lässt einen Mann in dein Haus‚ der sehr wohl ein Mörder sein könnte. Ich weiß‚ du siehst es wahrscheinlich anders. Er ist ein Mann‚ den du immer respektiert und bewundert hast. Lass das aber nicht dein Urteilsvermögen trüben.“


  „Lieb‚ dass du dir Sorgen machst“‚ entgegnete Lucy. „Aber das ist wirklich nicht nötig.“


  „Aber …“


  „Wir sprechen nachher darüber.“


  Lucy spürte Sarahs Blick auf sich‚ als sie Iris das Geld für das Essen gab und die Papiertüte hinaustrug. Über den Bürgersteig schlenderte sie auf ihren Wagen zu und blieb abrupt stehen.


  Blue war weg.


  Dieses Mal fluchte sie nicht leise. Sie drehte sich um‚ einmal um die eigene Achse‚ und suchte nach einem Anhaltspunkt dafür‚ wohin er gegangen sein mochte.


  Tom Harpers Streifenwagen fuhr fort‚ mit höherem Tempo als gewöhnlich. Einem Verdacht folgend‚ stieg Lucy in ihren Truck‚ warf die Tüte mit den Sandwiches auf den Beifahrersitz und folgte Tom.


  Neben der Tankstelle‚ mehrere Blocks von der Main Street entfernt‚ hielt der Streifenwagen vor einem leeren Hof.


  Tatsächlich. Da war Blue. Er trat drei Männern gegenüber und sah aus‚ als wollte er gleichzeitig mit ihnen kämpfen. Einer der Männer hatte eine Kette‚ ein anderer eine Dachlatte. Aber Blue trat vor. Ein paar Männer standen dabei und sahen zu.


  Während sie aus dem Wagen sprang und ihnen entgegenrannte‚ erkannte Lucy einen der Männer. Merle Groggin. Matt Parker war auch dabei. Und der dritte war Leroy Hurley. Matts Nase blutete‚ Merle hatte anscheinend bald ein blaues Auge‚ und Leroy schwitzte. Blue dagegen sah nicht einmal zerzaust aus. Nur fuchsteufelswild.


  „Das reicht! Sofort aufhören!“‚ rief Lucy. Tom Harper war nur einen Schritt hinter ihr.


  „Ruf ihn zurück!“‚ sagte Merle und wies auf Blue. „Er ist doch derjenige‚ der uns in Stücke zerreißen will.“


  „Sie sind auf mich gesprungen“‚ erwiderte Blue gedehnt. „Schon vergessen?“


  „McCoy‚ kommen Sie her“‚ sagte Lucy scharf.


  Er blickte zu ihr‚ und sie erkannte den Zorn in seinen Augen. Echter‚ heißer‚ glutvoller‚ tödlicher Zorn.


  „Diese Jungs sind gerade von einem Motorradausflug zurückgekehrt“‚ erklärte er ihr. „Mit glänzenden‚ funkelnagelneuen Geländemaschinen. Was glaubst du‚ wer ihnen die geschenkt hat? Angeblich haben sie sie gefunden‚ nachdem sie vom Laster gefallen waren. Ich fand‚ sie brauchen eine kleine Ermunterung‚ um mit der wahren Geschichte herauszurücken – zum Beispiel‚ wer sie angerufen und den Ausflug zur Gate’s Hill Road angeregt hat. Darum habe ich sie gebeten‚ noch einmal gründlich nachzudenken‚ und da haben sie sich auf mich gestürzt.“


  „Er ist verrückt“‚ sagte Leroy „Wir haben die Motorräder wirklich gefunden! Die Kartons sind immer noch an der Route 17. Wir zeigen sie dir‚ wenn du willst. Wir dachten‚ es macht nichts‚ wenn wir eine kleine Runde drehen.“


  Blues Stimme klang tief und gefährlich. „Was für eine gequirlte Scheiße! Sie und Ihr ‚Kumpel’ Merle sind rein zufällig an der Zufahrt zur Autobahn spazieren gegangen? Oder haben Sie die Maschinen entdeckt und sich gedacht ‚Hey‚ ich rufe mal Merle an und frag nach‚ ob er Lust auf ein Spazierfahrt hat.’? Vor zwei Tagen haben Sie noch damit gedroht‚ ihn umzubringen.“


  Leroy schwang die Dachlatte‚ die er in der Hand hatte. „Nennen Sie mich einen Lügner?“


  „Oh ja.“ Blues Augen schienen Feuer zu speien. „Sie sind ein Lügner und ein Säufer und ein Hurensohn. Und ich werde die Wahrheit aus Ihnen herausbekommen‚ und wenn es das Letzte ist‚ was ich tue.“


  Leroy nahm eine drohende Haltung ein. „Nennen Sie mich noch einmal einen Lügner‚ und ich werde …“


  „… mich schlagen? Damit? Nur zu‚ Sie Lüg…“


  Leroy schnellte vor‚ die Dachlatte schnitt durch die Luft.


  Aber Blue hatte sich bewegt. Er stand nicht mehr an derselben Stelle wie zuvor. Er drehte sich und trat in der Bewegung mit dem Bein und traf Leroy fest am Arm. Das Stück Holz flog durch die Luft und landete mit einem Krachen auf dem Boden‚ das sich wie das Brechen von Knochen anhörte.


  Leroy schrie.


  Lucy warf sich vor Blue‚ packte ihn am Arm und versuchte‚ ihn zurückzuhalten. „Hör auf“‚ zischte sie. „Sofort!“


  Leroy krümmte sich auf dem Boden‚ stöhnte und hielt seinen Arm.


  „Sagen Sie mir‚ wer Ihnen die Motorräder gegeben hat“‚ befahl Blue.


  Leroy spuckte in den Dreck.


  Blue sah Lucy an. Sein Blick war wild‚ und er atmete immer noch schwer. „Ich kann ihn dazu bringen‚ es zu sagen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein‚ das kannst du nicht.“


  „Ich alarmiere die Sanitäter“‚ sagte Tom zu ihr. „Wir bringen sie lieber allesamt hin.“


  Lucy ärgerte sich über Blue.


  Ihre Wut war fast greifbar‚ füllte das Wageninnere aus und hüllte sie beide ein. Sie war wütend‚ als sie auf den Parkplatz des Polizeireviers bog und als sie die Main Street entlangfuhr. Und sie war immer noch außer sich‚ als sie rechts in die Fox Run Road bog und auf der Kieseinfahrt zu ihrem Haus bremste.


  Zornig stieg sie aus dem Wagen und stapfte über den vorderen Weg zur Veranda. Sie schloss die Küchentür auf und stieß sie mit der Schulter auf.


  „Ich will‚ dass du reingehst“‚ sagte sie barsch‚ „und ich will‚ dass du hier bleibst‚ bis ich wieder da bin.“


  Blues Temperament war jetzt ebenfalls entzündet. „Seit wann sagst du mir‚ was ich zu tun habe?“


  „Seit du dich wie ein Idiot benimmst“‚ antwortete Lucy. „Was hast du dir nur dabei gedacht‚ McCoy? Hast du ernsthaft geglaubt‚ du kannst Leroy Hurley zusammenschlagen? Dachtest du‚ du kannst ihn so dazu bringen‚ dir alles zu sagen‚ ohne dabei hinter Gittern zu landen? Ich musste mit Engelszungen auf Chief Bradley einreden‚ um ihn davon abzuhalten‚ dich zu verhaften.“ Frustriert strich sie sich das Haar aus dem Gesicht‚ marschierte in die Küche und ging dort auf und ab. „Ich habe keine Ahnung‚ wie das unter SEALs läuft‚ aber in diesem Teil des Landes kannst du nicht einfach rumlaufen und wie ein Verrückter Leute terrorisieren. Gott‚ ich habe mehr von dir erwartet.“


  Ich habe mehr von dir erwartet. Ihre Worte brachten Blue an die Decke‚ stürzten ihn in einen Strudel der Emotionen und der Wut‚ aus dem er sich nicht befreien konnte. Er versuchte es‚ doch es überkam ihn vollends und sein Temperament ging mit ihm durch.


  „Wenn du mehr von mir erwartet hast“‚ polterte er‚ „dann ist das dein Problem‚ Yankee‚ nicht meins. Denn weißt du was? Ich bin nicht perfekt. Das bin ich nie gewesen.“


  Die Gewalt seiner Worte ließ Lucy zurückschrecken‚ sie presste sich an die Arbeitsplatte. Er sah ihren schockierten Blick‚ ihre erschrockene Miene‚ aber er konnte nicht mehr aufhören.


  „Du denkst‚ ich bin ein verfluchter Held‚ aber das bin ich nicht! Ich bin aus Fleisch und Blut – und genauso in der Lage‚ alles zu vermasseln‚ wie jeder andere Kerl auch. Und weißt du noch was?“‚ fuhr er fort. „Ich brülle manchmal. Ich brülle gern. Ich kämpfe gern. Aber ich gewinne nicht immer‚ weil ich eben kein Held bin. Ich habe nicht immer recht. Ich habe mich nicht immer unter Kontrolle. Ich mache Fehler‚ manchmal dumme Fehler. Ich werde wütend. Ich werde verletzt‚ und ich bekomme Angst. Und gerade jetzt bin ich alles drei.“ Seine Stimme wurde leiser‚ er wich ihrem Blick aus und sah aus dem Küchenfenster. „Aber ich kann dir das nicht sagen‚ oder doch? Denn … du erwartest ja mehr von mir.“


  Die Stille‚ die sie dann umgab‚ war fast unnatürlich‚ unwirklich. Blue hörte das Brummen des Kühlschranks und das fast nicht hörbare Ticken der Uhr. Draußen wehte eine sanfte Brise‚ und ein Zweig schlug gegen das Haus.


  Blue nahm wahr‚ wie Lucy einen Schritt auf ihn zuging und dann noch einen. Er spürte ihre Hand auf seinem Rücken. Es war eine tröstend gemeinte Berührung. Blue wusste nicht‚ was er jetzt von ihr wollte‚ aber ganz bestimmt keinen Trost. Trotzdem drehte er sich um und sah Tränen in ihren Augen schimmern. Da wurde ihm klar‚ dass er alles annehmen würde‚ was sie ihm auch anbot. Und vielleicht sogar noch mehr.


  Sie schmiegte sich in seine Umarmung und hielt ihn genauso fest wie er sie. Die Sehnsucht‚ die in ihm aufstieg‚ war scharf und entsetzlich schmerzhaft. Es war kein Trost; es war Folter.


  „Es tut mir so leid“‚ murmelte sie.


  Er fühlte ihre Hände auf seinem Rücken‚ in seinem Haar. Sie wollte ihn beruhigen und besänftigen. Es funktionierte nicht.


  „Lucy‚ ich will dich“‚ flüsterte er‚ „und ich glaube nicht‚ dass ich es länger ertragen kann.“


  Er spürte‚ wie sie sich bei diesen Worten versteifte. Sie hob den Kopf‚ sodass er ihr direkt in die Augen sehen konnte.


  „Blue …“


  Er berührte ihre Lippen mit einem Finger und brachte sie zum Schweigen.


  „Ich bin nicht‚ wofür du mich hältst“‚ erklärte er. „Du denkst‚ ich bin eine Art Gentleman. Du meinst‚ du musst nur ‚Nein‘ und ‚Nicht‘ sagen‚ obwohl du es verdammt noch mal genauso sehr willst wie ich. Du glaubst‚ weil ich eine Art Held bin‚ verhindere ich‚ dass wir zu weit gehen. Und du denkst‚ du kannst mich aus diesen großen braunen Augen ansehen‚ ohne dir Mühe zu geben‚ zu verbergen‚ wie sehr du dich nach mir sehnst. Du denkst‚ du kannst mich oben in einem Gästezimmer unterbringen‚ während du nicht weit entfernt schläfst‚ bei unverschlossener und offener Schlafzimmertür‚ als wäre ich stark genug‚ uns voneinander fernzuhalten. Aber weißt du was? Wenn du diese Tür heute Nacht unverschlossen lässt‚ werde ich es als die Einladung auffassen‚ die es ist – weil ich eben nicht stark genug bin. Ich will nicht mehr stark genug sein. Ich bin kein Held‚ Lucy‚ und ich bin es leid‚ einen zu spielen.“


  Sie zitterte‚ sie zitterte wirklich in seinen Armen. „Blue‚ ich kann nicht. Du hast recht. Ein Teil von mir will so mit dir zusammen sein‚ aber ich kann nicht …“


  „Vielleicht kannst du es nicht‚ aber ich kann es mit Sicherheit.“


  Blue küsste sie. Er senkte den Mund auf Lucys Lippen und nahm ihren Geschmack begierig in sich auf. Sie schmeckte süß und heiß‚ und sie entzündete ein verheerendes Feuer in ihm. Wenn sie seinem Kuss widerstand‚ dann widerstand sie genau eine halbe Sekunde lang. Und ihre Zunge hieß ihn leidenschaftlich willkommen‚ während Lucy den Kuss vertiefte und Blue fest an sich zog.


  Die Macht ihres Verlangens raubte ihm den Atem. Er küsste sie wieder und wieder‚ versuchte verzweifelt‚ ihr noch näher zu kommen‚ sie mit allen Sinnen wahrzunehmen‚ mehr und noch mehr von ihr zu bekommen.


  Er tastete nach ihrer Bluse‚ zerrte sie aus der Hose. Er erkundete ihre weiche Haut und seufzte‚ während er sie mit den Fingerspitzen berührte.


  Er küsste sie immer noch‚ und sie küsste ihn. Es war ungezähmt‚ unglaublich‚ erstaunlich. Er konnte nicht genug bekommen‚ würde niemals genug bekommen. Ihre Hände glitten über seinen Kopf‚ den Rücken‚ über seinen Po‚ bevor sie ihn energischer an sich presste.


  Sie spürte mit Sicherheit‚ wie erregt er war. Er war so hart‚ dass es fast wehtat.


  Blue hob sie hoch‚ sodass sie die Beine um seine Hüfte schlingen konnte. Er fühlte sich benommen‚ berauscht von dem Wissen‚ dass er mit ihr schlafen würde. Genau hier und jetzt konnte er sie nehmen‚ und sie würde ihn nicht zurückweisen.


  Er zog sich das Hemd über den Kopf‚ löste schnell das Schulterholster und warf es auf den Tisch. Lucys Hände schienen überall zu sein‚ strichen sanft über seine Schultermuskeln‚ die Brust und den Rücken. Sie berührte ihn‚ streichelte seine Haut‚ nur ganz zart‚ so zart‚ dass es ihn um den Verstand brachte.


  Ich kann nicht.


  Blue machte die Augen auf. Lucy hatte nichts gesagt. Sie küsste ihn immer noch. Sie hatte nicht die Stimme erhoben‚ um wieder zu protestieren. Dennoch hallte es noch in seinen Gedanken wider‚ wieder und wieder.


  Ich kann nicht.


  Wenn sie nicht aufhörten‚ verlor sie ihren Job und ihre Selbstachtung. Genau‚ wie sie gesagt hatte.


  Und wenn sie aufhörten‚ war er wahnsinnig. Schließlich war er kein Held.


  Aber selbst wenn‚ wie konnte er etwas tun wollen‚ das ihr Leben zerstören würde?


  Als hätte sie sein Zögern gespürt‚ hob Lucy den Kopf und sah Blue mit einem Mal erschrocken in die Augen.


  „Oh‚ mein Gott“‚ sagte sie. „Was machen wir hier? Was tue ich hier? Blue‚ ich kann das nicht tun …“


  Sanft setzte er sie auf der Arbeitsplatte ab. Er musste wegschauen; sie sah mit dem zerzausten Haar und der verrutschten Kleidung einfach zu gut aus. Er hob das Holster vom Tisch und das Hemd vom Boden auf und mied dabei ihren Blick.


  „Ich bin draußen“‚ erklärte er ihr und brachte die Worte kaum zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich brauche frische Luft.“


  9. KAPITEL


  Als Lucy vom Revier nach Hause fuhr‚ war die Sonne bereits untergegangen. In ihrem Haus brannte kein Licht. Von nervöser Unruhe erfüllt‚ stieg sie aus dem Wagen. Wohin war Blue dieses Mal verschwunden?


  Sie hatte ihm gesagt‚ dass er hier bleiben sollte. Doch das bedeutete nicht‚ dass er auch da war.


  In der Hoffnung‚ wieder eine Nachricht auf dem Küchentisch zu finden‚ stieg Lucy besorgt die Treppe zur Veranda hoch und suchte in der Dunkelheit nach ihrem Schlüssel.


  „Sie ist nicht verschlossen.“


  Lucy schrak zurück. Mein Gott. Blue saß im Dunkeln auf der Veranda.


  „Du bist hier“‚ sagte sie und kam sich dabei albern vor.


  „Du wolltest doch‚ dass ich hier herumhänge.“


  Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten‚ erkannte sie‚ dass er auf der Verandaschaukel saß. Er beobachtete sie und schaukelte sanft.


  „Und du hast gesagt‚ du würdest tun‚ was du willst.“


  „Nicht alles“‚ erwiderte er leise. Es bestand kein Zweifel daran‚ wie er es meinte. Er bezog sich auf den Nachmittag –als sie um ein Haar miteinander geschlafen hatten.


  Lucy setzte sich auf eine Stufe. Das war so weit von ihm entfernt wie möglich und trotzdem noch auf der Veranda.


  „Es tut mir leid wegen vorhin“‚ murmelte er.


  Sie wandte sich um und sah ihn an. Aus dieser Entfernung konnte sie sein Gesicht in der Dunkelheit nicht gut erkennen. „Welcher Teil von vorhin?“‚ fragte sie geradeheraus. „Der Teil‚ als du mich angeschrien hast‚ oder der Teil‚ als wir beinah Sex hatten?“


  „Ich entschuldige mich dafür‚ dass ich so wütend war und dich angeschrien habe.“


  „Aber nicht für das andere.“


  Er lachte leise. „Das tut mir auch leid – aber nur‚ weil wir nicht zu Ende geführt haben‚ was wir begonnen haben.“


  Einige Minuten lang schwieg Lucy und blickte zu den Sternen auf. Ein anderer Mann hätte das vermutlich nicht zugegeben. Ein anderer Mann hätte so getan‚ als würde er sich dafür entschuldigen.


  Mit Sicherheit hätte ein anderer Mann auch nicht ungeniert darüber gelogen‚ dass er drei verschiedene Waffen nicht sichtbar bei sich trug. Ein anderer Mann hätte keinen wütenden Kerl provoziert‚ der eine Dachlatte in der Hand hatte.


  Blue McCoy war kein Held. Er war ein Mann mit allen Stärken und Schwächen‚ die jeder hatte. Bis zu seinem Wutausbruch hatte sich Lucy nicht gestattet‚ hinter die perfekte Fassade zu blicken‚ die sie in ihrer Fantasie aufgebaut hatte. Sie hatte ihm keine menschlichen Gefühle wie Angst zugesprochen. Aber die empfand er.


  Der Mond kam hinter den Wolken hervor. Er war fast voll‚ beschien den Hof und ließ die weiß gestrichene Veranda erstrahlen.


  „Hast du wirklich Angst?“‚ fragte Lucy.


  Sie hörte ihn seufzen. „Das würde ich normalerweise nur ein einziges Mal pro Jahrzehnt zugeben – aber‚ ja‚ Yankee. Ich fürchte mich.“


  Sie drehte sich‚ lehnte sich gegen das Treppengeländer‚ zog die Knie an die Brust und schlang die Arme um die Beine. „Du wirkst nicht‚ als hättest du vor irgendetwas Angst.“


  „Ich schrecke vor keinem Kampf zurück“‚ erwiderte er. „Ich weiß‚ was zu tun ist‚ wenn es zu Gewalt kommt. Ich kann damit umgehen. Und ich weiß‚ dass ich darin gut bin. Der Gedanke‚ verletzt zu werden‚ erschreckt mich nicht. Mir ist schon mal wehgetan worden. Der Schmerz hört auf‚ Körper heilen. Ich habe auch keine Angst vor dem Tod.“ Er blickte zum Mond auf und blinzelte leicht‚ während er ihn betrachtete. „Ich habe meinen Glauben“‚ fügte Blue leise hinzu.


  Er wandte sich ihr zu‚ und seine Augen schimmerten im silbrigen Mondlicht‚ sodass er unwirklich erschien.


  „Aber mich entsetzt der Gedanke‚ in einem Rechtssystem gefangen zu sein‚ das korrupt ist – und womöglich von Leuten kontrolliert wird‚ die mich verleumden wollen. Ich fühle mich‚ als stünde ich mitten in einem Krieg‚ in dem ich die Kampftechniken nicht beherrsche.“


  Er schloss kurz die Augen‚ und Lucy erkannte‚ wie schwer es ihm fiel.


  „Ich habe Angst davor‚ ins Gefängnis zu kommen‚ Lucy. Es jagt mir fast eine Höllenangst ein. Ich werde nicht zulassen‚ dass sie mich einsperren. Ich schwöre‚ ich laufe weg‚ bevor das geschieht.“


  Lucy neigte sich vor. „Aber verstehst du es denn nicht? Dadurch wirkst du schuldig.“


  „Ich scheine so schon verflucht schuldig zu sein“‚ entgegnete Blue kategorisch. „Jeder in der Stadt glaubt‚ ich hätte es getan.“


  „Ich weiß‚ dass du Gerry nicht umgebracht hast“‚ widersprach Lucy leidenschaftlich. „Und ich werde dafür sorgen‚ dass du nicht für etwas ins Gefängnis kommst‚ das du nicht getan hast.“


  Im Mondschein beobachtete sie‚ wie ein seltsames Wechselspiel von Emotionen über seine Miene glitt.


  „Du glaubst mir immer noch“‚ sagte er. Er klang beinah überrascht.


  „Natürlich.“


  „Auch wenn ich nicht … eine Art Superheld bin?“


  Im Grunde gefiel er ihr so besser. Der menschliche Blue erschien ihr so viel wärmer‚ so viel echter. Zu erkennen‚ dass er Schwächen hatte und nicht vollkommen war‚ verlieh ihm mehr Tiefe. Er war immer noch sündhaft attraktiv – vielleicht sogar noch attraktiver‚ da sie ihn jetzt verwundbar erlebte und als einen Mann mit der vollen Bandbreite menschlicher Empfindungen kennenlernte. Seine Verletzbarkeit stand seiner Stärke gegenüber‚ verlieh ihm eine Empfindsamkeit‚ von der sie nicht geahnt hatte‚ dass er sie besaß.


  „Was hat das damit zu tun‚ ob ich dich für den Mörder deines Stiefbruders halte?“‚ fragte sie bestimmt.


  „Keine Ahnung“‚ gestand er. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Ich schätze‚ ich habe missverstanden‚ warum du mir hilfst.“


  Leise lachte Lucy. „Ich versichere dir‚ ich habe nur lautere Gründe. Das Streben nach Gerechtigkeit. Der Kampf gegen das Böse. Solche Sachen. Ob du über hohe Gebäude springen kannst‚ hat damit nichts zu tun.“


  Blue schwieg. Sie wusste‚ dass er an Gerry dachte. In Gerrys Fall hatte das Böse gesiegt. Und Lucy war sicher‚ wenn sie keine neuen Indizien fand‚ die Blue entlasteten‚ würde Chief Bradley es zu einer Anklage bringen. Mit Matt Parkers belastender Aussage und ohne den Beweis der Reifenspuren war es nur eine Frage der Zeit. Sie hatte an diesem Tag mit Matt Parker gesprochen. Er hielt an Leroys Geschichte fest; angeblich hatten sie die Motorräder am Rande der Route 17 gefunden. Und er schwor‚ Blue in der Nacht von Gerrys Tod in der Nähe des Walds gesehen zu haben.


  „Vielleicht solltest du jemanden anrufen“‚ sagte Lucy. „Besorg dir einen Anwalt.“


  Blue verlagerte sein Gewicht‚ sodass sich die Schaukel leicht bewegte.


  „Ich habe heute versucht‚ Joe Cat anzurufen – Joe Catalanotto. Er ist mein Commander‚ und er ist mein Freund“‚ erklärte Blue. „Ich dachte‚ er wüsste‚ wie man mir vielleicht einen guten Anwalt von der Navy besorgen kann‚ um dieses Chaos zu beseitigen. Aber ich habe erfahren‚ dass die Alpha Squad bis auf Weiteres auf einer Trainingsmission ist. Und Admiral Forrest ist plötzlich nicht zu erreichen. Er ist normalerweise die Kontaktperson für das SEAL Team Ten.“ Er klang angespannt. „Ich habe mit einem dieser bleistiftspitzenden Sesselpuper vom Innenministerium gesprochen‚ der behauptet‚ er würde sich bis auf Weiteres um den Papierkram für die Alpha Squad kümmern. Tatsächlich sucht er nach Gründen‚ um uns loszuwerden; das macht das Ministerium alle paar Jahre‚ wenn es um Budgetkürzungen geht. Wenn er erfährt‚ dass einem Mitglied der Alpha Squad eine Mordanklage droht …“ Blue schüttelte den Kopf. „Ich muss da allein durch.“


  „Aber du bist nicht allein“‚ warf Lucy sanft ein. „Du hast mich.“


  Blue versuchte zu lächeln. „Danke‚ Yankee‚ aber …“


  „Ich gehöre nicht zur Alpha Squad“‚ beendete Lucy den Satz an seiner Stelle.


  Er nickte. „Wir sind dazu ausgebildet worden‚ als Team zu funktionieren“‚ setzte er zu einer Erklärung an.


  „Ich weiß“‚ erwiderte sie. „Ich weiß‚ wie SEAL-Teams operieren. Und ich habe gelesen‚ dass ein paar von euch schon seit der Grundausbildung zusammenarbeiten.“


  Blue nickte. „Joe Cat und ich sind vor über zehn Jahren zusammen durch die BUZ/S gegangen. Wir waren Schwimmkumpel‚ und wir sind es immer noch.“


  Schwimmkumpel. Das bedeutete‚ dass Blue und sein Freund Joe Cat während der SEAL-Ausbildung wie Pech und Schwefel zusammengehalten hatten. Wo einer hinging‚ war auch der andere. Sie hatten zweifellos ein Band geknüpft‚ das weit über Freundschaft hinausging‚ das auf Respekt und Entschlossenheit und einem unerschütterlichen Verantwortungsbewusstsein füreinander und für die Alpha Squad beruhte.


  „Ich habe etwas über die Hell Week gelesen“‚ erwiderte Lucy und stützte das Kinn auf eine Hand‚ während sie zu ihm sah. „Klingt schrecklich. Stimmt es‚ dass man da in einer Woche nur vier Stunden Schlaf bekommt?“


  „Ja“‚ bestätigte er lächelnd. „Sowohl Cat als auch ich haben angefangen zu halluzinieren‚ bevor es vorbei war. Zum Glück hat er übernommen‚ als ich Seeungeheuer sah. Und als er Schaum vorm Mund bekam‚ konnte ich ihn packen und wieder zu Verstand bringen. Es war wirklich eine höllische Woche. Ich schätze‚ deshalb nennt man sie auch so.“


  „Erzählst du mir davon?“‚ fragte Lucy.


  Blue stieß sich mit dem Fuß ab‚ sodass sich die Schaukel in Bewegung setzte. Sie knarrte in dem Rhythmus‚ in dem sie vor- und zurückschwang. Er sah sie an‚ sein Gesichtsausdruck war minutenlang unergründlich.


  „Bitte“‚ fügte sie hinzu.


  „Du musst es verzweifelt wollen“‚ erwiderte er.


  Sekundenlang war Lucy verwirrt. Doch dann erklärte er es ihr.


  „Das hat uns einer der Ausbilder immer entgegengebrüllt: ‚Du musst es verzweifelt wollen.’ Das ist das Einzige‚ was ich aus der Höllenwoche klar im Gedächtnis habe.“


  Eine Wolke schob sich vor den Mond und dämpfte das silbrige Licht. Blue wirkte wie ein dunkler Schatten auf der anderen Seite der Veranda. Aber seine Stimme hüllte sie ein‚ so warm‚ weich und absolut wie die Dunkelheit.


  „Die Ausbilder haben uns über Megafone angebrüllt“‚ erzählte Blue. „Ununterbrochen. Sie haben uns die ganze Zeit verhöhnt und gequält – ob sie uns der Brandung ausgesetzt haben oder uns ewig lang über den Strand rennen oder extrapenibel exerzieren ließen. Einen dieser Mistkerle‚ den gemeinsten und strengsten von ihnen‚ nannten wir ‚Captain Blood’. Er wollte buchstäblich Blut sehen. Und eines der ersten Dinge‚ die er uns durch das Megafon zugebrüllt hat‚ war: ‚Du musst es verzweifelt wollen‘.“


  Blue lachte leise. „Es muss gleich am ersten Tag gewesen sein. Wir waren im Wasser‚ im kalten Wasser‚ unter fünfzehn Grad. Wir mussten uns einhaken‚ uns in die Brandung hocken und versuchen‚ uns nicht den Arsch abzufrieren. Sie nannten das ‚Gischttortur’. Sie wollten wissen‚ wie viel wir aushalten – falls wir mal stundenlang vor Alaska im Eiswasser herumschwimmen sollten. Wir froren bereits über eine Stunde lang im Meer‚ als der erste Mann aufgab. Es war so verflucht kalt! Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so gefroren wie da. Ich hörte‚ wie sich die anderen um mich herum beklagten. Warum taten wir das? Wozu sollte das gut sein? Was wollten die Ausbilder damit beweisen?“


  Die Wolken vor dem Mond wurden durchscheinend‚ lösten sich auf‚ und Blue schwieg. Lucy sah ihn an. Sie konnte sich ihn im eiskalten Wasser vorstellen‚ sein attraktives Gesicht angespannt‚ die Zähne zusammengebissen.


  „Als ich da saß“‚ fuhr er fort‚ „haben diese anderen Jungs nach und nach aufgegeben. Einfach so. Es wurde zu unbequem‚ zu hart‚ zu schmerzhaft‚ darum sind sie aufgestanden und gegangen. Aber ich bin nirgendwohin gegangen. Und ich sah Joe Cat an und wusste‚ er würde sich genauso wenig von der Stelle rühren wie ich. An seinem Gesichtsausdruck erkannte ich‚ dass wir dasselbe dachten: Du musst es verzweifelt wollen! Und das taten wir. Wir wollten das durchstehen. Wir wollten SEALs werden.“


  Blue lächelte ihr zu‚ und Lucy merkte‚ wie sie sein Lächeln mit einem fast törichten Gesichtsausdruck erwiderte. Sein Blick schien sie zu liebkosen. Und er schüttelte den Kopf kaum merklich‚ als wäre er tief in Gedanken versunken. „Du bist wirklich hübsch“‚ flüsterte er.


  Sie musste den Blick abwenden. Jeder sah im Mondschein hübsch aus.


  „Bist du sicher‚ dass du dich nicht hier neben mich auf die Schaukel setzen willst?“


  Fest sah sie ihn an. „Du weißt‚ dass ich nicht kann.“


  „Ich weiß‚ dass du es nicht tun wirst“‚ entgegnete er.


  „Ganz egal“‚ sagte sie. „Ich bleibe lieber‚ wo ich bin.“


  „Wir könnten nur Händchen halten. Wie Verliebte. Nicht mehr. Das wäre wirklich unschuldig.“


  Lucy musste lachen. „In dir steckt keine einzige unschuldige Faser‚ McCoy. Dir ist genauso klar wie mir‚ dass Händchenhalten zum Küssen führt. Und wir wissen beide‚ wohin wiederum das führt.“


  Sein Blick wurde verlangend. „Ja“‚ erwiderte er zärtlich. „Ich habe heute viel Zeit damit verbracht‚ davon zu träumen.“


  Sie stand auf. „Ich denke‚ wir sollten das Gespräch jetzt beenden.“


  Er erhob sich ebenfalls. Er wollte sie nicht gehen lassen. Noch mehr als er sich nach einer Nacht mit ihr sehnte‚ brauchte er ihre Gesellschaft. Ihr Lächeln und ihre schönen mitternachtsdunklen Augen vertrieben all seine Ängste. „Willst du wirklich nicht mehr über die Hell Week erfahren?“‚ fragte er.


  Noch nie hatte er so viel geredet. Er hatte niemandem diese Geschichten erzählt und die Vergangenheit nie wie die anderen aus der Truppe immer wieder Revue passieren lassen. Es lag nicht daran‚ dass er nichts Spannendes zu erzählen hätte. Er hörte einfach lieber zu.


  Er und Joe Cat redeten nicht viel. Sie kannten sich so gut‚ dass meist ein Blick‚ ein Nicken reichte‚ um ihre Gedanken zu teilen.


  Seine Freundschaft mit Daryl Becker‚ den sie wegen seiner Ausbildung am Elitecollege „Harvard“ nannten‚ bestand aus Gesprächen über Bücher‚ Philosophie‚ Wissenschaft‚ Kunst‚ Technik und alles Mögliche. Ein Stichwort genügte‚ und sie griffen das Thema auf. Allerdings bestritt Harvard den Hauptteil dieser Unterhaltungen. Er dachte laut‚ platzte mit Ideen heraus‚ bevor er sie zu Ende gedacht hatte. Blue behielt seine Gedanken für sich‚ bildete sich erst eine Meinung‚ bevor er den Mund aufmachte. Darum waren seine Kommentare immer kurz und bündig.


  Heute aber wollte er weitererzählen‚ obwohl sich seine Stimme vom vielen Reden schon heiser anhörte – nur damit Lucy noch ein bisschen länger bei ihm blieb.


  Die Arme vor der Brust verschränkt‚ stand sie immer noch auf der Stufe. „Kann ich mich wieder hier hinsetzen?“‚ fragte sie zögerlich.


  Er nickte. „Ja.“


  Nachdem sie Platz genommen hatte‚ sah sie ihn erwartungsvoll an.


  Er brauchte eine Minute‚ um sich daran zu erinnern‚ dass er versprochen hatte‚ ihr mehr über die Höllenwoche zu erzählen. Nur‚ dass ihm jetzt überhaupt nichts darüber einfiel.


  „Ich habe keine Ahnung‚ was genau du wissen willst“‚ sagte er lahm.


  Lucy rutschte hin und her‚ um eine bequemere Position auf der harten Holzstufe zu finden. „Ich habe gelesen‚ dass es etwas namens ‚Felstransport’ gibt“‚ sagte sie. „Gehört das auch zur Grundausbildung?“


  „Ja. Gegen Mitte der Hell Week mussten wir nachts in unseren Rettungsschlauchbooten an der Küste an Land gehen.“ Blue nickte wieder. Er war froh‚ dass sie ein Thema angeregt hatte. Oder nicht? Die Nacht des Felstransports war für ihn ein verschwommener Albtraum. Er zögerte. „Ich erinnere mich nicht mehr an viel“‚ gab er zu. „Ich weiß noch‚ wie ich mich gefragt habe‚ wie zum Geier wir sicher an Land gehen und das Boot heil bleiben sollte. Die Brandung war stark‚ und die Küste war eine einzige zerklüftete Felslandschaft. Man konnte nur zu leicht zwischen den Felsen und unserem Boot zerquetscht werden.“ Er blickte auf seine Hände und überlegte‚ was er ihr noch erzählen konnte. „Wir waren erschöpft und froren. Jemand von unserer Crew war verletzt. Ich kann dir wirklich nicht genau sagen‚ wie wir an Land gekommen sind. Aber wir haben es irgendwie geschafft.“


  Blue blickte zu Lucy auf‚ die ihn immer noch beobachtete. Sie hörte ihm genau zu‚ ihre dunklen Augen glänzten warm im Mondschein. Und da wurde ihm klar‚ was er ihr erzählen konnte. Er würde ihr die Wahrheit sagen.


  „Ich erinnere mich daran‚ dass ich dabei Todesängste ausgestanden habe“‚ fügte er leise hinzu. „Ich habe mich wie ein Schlappschwanz gefühlt‚ wie ein Feigling.“


  Seine Worte hingen in der Luft. Das hatte er bisher niemandem gegenüber zugegeben. Weder vor Joe Cat noch vor Frisco oder Harvard. Er hatte es sich ja selbst kaum eingestanden. Die Geräusche der Nacht hüllten ihn ein‚ während er Lucy in die Augen sah und sich fragte‚ was sie mit diesem persönlichen Geständnis anfangen würde.


  Sie lächelte. „Du warst kein Feigling! Ein Feigling lässt sich nicht auf etwas ein‚ was ihn zu Tode erschreckt. Ein Feigling gibt auf. Nur sehr starke‚ sehr mutige Menschen stellen sich ihrer Angst.“


  Blue nickte und erwiderte ihr Lächeln. „Heute weiß ich das“‚ sagte er. „Aber damals war ich jünger.“


  „Ich wette‚ dass eine Menge Jungs beim Felstransport aufgegeben haben“‚ meinte Lucy.


  „Der dienstälteste Offizier in unserer Crew hat’s getan“‚ erzählte er ihr. „Er hat einen Blick auf die Felsen geworfen und ist ausgestiegen. Wir haben es ohne ihn geschafft in dieser Nacht.“


  Lucy war fasziniert; sie hing regelrecht an seinen Lippen. Blue wusste: Solange er weiterredete‚ würde sie mit ihm hierbleiben. Und er wollte‚ dass sie blieb.


  „Am Ende der Woche war nur die Hälfte der Männer übrig“‚ fuhr er fort‚ und die Worte kamen ihm nun leichter über die Lippen. „Wir rannten runter zum Strand. Meine gesamte Crew humpelte‚ wir waren total fertig. Wie gesagt – unser Offizier hatte uns verlassen. Joe Cat und ich haben das Kommando übernommen; irgendjemand musste es ja tun. Cat war verletzt und hatte Schmerzen. Wie sich herausstellte‚ hatte er eine schwere Beinfraktur‚ doch das wussten wir da noch nicht.“


  „Er lief mit einem gebrochenen Bein weiter?“


  „Ja.“ Blue nickte. Lucys Gefühle spiegelten sich auf ihrer Miene wider. Sie sah ihm in die Augen‚ wartete. Ihre volle Aufmerksamkeit war auf ihn gerichtet. Er musste lächeln. Ihm hatte bestimmt noch nie die ganze‚ ungeteilte Aufmerksamkeit einer Frau gegolten – zumindest nicht‚ wenn beide vollständig angezogen waren. Am Ende hatte dieses Geschichtenerzählen doch etwas Gutes.


  „Jedenfalls wollte Cat auf keinen Fall wegen seiner Verletzung abgezogen werden“‚ fuhr er fort. „Darum haben wir ihn vor den Ausbildern versteckt. Wir haben ihn getragen‚ wenn es ging‚ standen um ihn herum‚ hielten und zogen ihn‚ wenn keiner hinsah. Doch Captain Blood entdeckte ihn schließlich doch und fing damit an‚ warum Cat uns aufhielt. Er brüllte in sein verdammtes Megafon‚ dass wir ihn liegen lassen sollen‚ ihn einfach zurücklassen und der Brandung überlassen.“


  Blue lachte leise. „Joe Cat und ich‚ wir hatten beide genug. Es war der siebte Tag. Wir hatten Schlafentzug. Wir waren psychisch völlig ausgelaugt. Cat litt entsetzliche Schmerzen‚ und ich glaube‚ es gab keinen Körperteil‚ der mir nicht wehtat oder brannte. Wir froren‚ wir waren nass und hungrig. Und Cat bekommt wirklich schlechte Laune‚ wenn er friert‚ durchnässt ist und Hunger hat. Ich dagegen werde gemein. Darum habe ich Captain Blood ins Gesicht gesagt‚ dass er sich zum Teufel scheren soll‚ und ihm ganz genau erklärt‚ was er tun solle‚ wenn er dort angekommen ist. Anschließend habe ich dem Rest der Crew befohlen‚ Cat auf das Boot zu legen‚ damit wir ihn tragen können.“ Blue runzelte die Stirn. „Aber als wir das taten‚ bemerkte Blood‚ dass Cat viel schwerer verletzt war‚ als er angenommen hatte. Und er befahl ihm‚ auszusteigen‚ wollte einen Krankenwagen rufen. Cat sah aus‚ als würde die Welt untergehen. Die Hell Week war in fünf Stunden zu Ende! Schlappe fünf Stunden‚ und er wird rausgezogen.“


  Blue seufzte. „Da bin ich zu Captain Blood gegangen‚ habe sein Telefonat unterbrochen und ihm erzählt‚ dass mit Cats Bein alles in Ordnung wäre. Und dass Cat‚ um es zu beweisen‚ eine Meile am Strand laufen würde. Blood wusste‚ dass ich eine Scheißangst hatte. Aber weil er gern Spielchen spielte‚ hat er zugestimmt: Wenn Cat eine Meile liefe‚ dürfte er bleiben.“


  Der Mond verschwand wieder hinter den Wolken‚ Dunkelheit senkte sich über die Veranda. Doch Blue hörte Lucy leise atmen. Er hörte‚ wie sie das Gewicht verlagerte‚ und machte ihre Umrisse aus. Er spürte ihre Aufmerksamkeit‚ als wäre sie greifbar‚ als säße Lucy neben ihm‚ sodass er sie hätte berühren können.


  „Cat wollte gerade vom Schlauchboot springen und loslegen“‚ fuhr Blue fort. „Aber mir war klar‚ dass er es nicht schaffen würde. Sein verdammtes Bein nur mit dem Körpergewicht zu belasten‚ hätte ihn in Ohnmacht fallen lassen. Deshalb habe ich Joes Arm um meine Schulter gelegt‚ damit wir zusammen über den Strand laufen können‚ sozusagen auf drei Beinen. Aber er war schwerer verletzt‚ als ich gedacht hatte. Darum habe ich ihn am Ende Huckepack genommen und getragen.“


  Blue hörte‚ wie Lucy einatmete. „Du hast ihn eine Meile weit getragen?“‚ flüsterte sie.


  „Wir waren Schwimmkumpel“‚ erwiderte er schlicht. „Cat ist kein Fliegengewicht‚ er ist fast fünf Zentimeter größer als ich und ein Schrank. Nach zweihundertfünfzig Metern bin ich deutlich langsamer geworden. Trotzdem bin ich weitergelaufen‚ weil ich es verzweifelt wollte. Und ich wusste‚ dass Cat es genauso verzweifelt wollte. Ich konntenicht zulassen‚ dass er ausscheidet. Ich habe keine Ahnung‚ woher ich die Kraft dazu genommen habe‚ aber als ich aufsah‚ merkte ich‚ dass der Rest von uns neben mir herlief. Cat und ich‚ wir waren nicht allein. Unser Team war bei uns‚ Crow und Harvard und all die anderen. Sie hatten allesamt genau solche Schmerzen wie ich‚ trotzdem blieben sie dabei. Zusammen haben wir Cat die volle Strecke über den Strand getragen.“


  Lächelnd erzählte er weiter: „Doch als wir fertig waren‚ hat Captain Blood erst Cat und mich angesehen‚ dann hat er genickt und zu unserer Crew gemeint: ‚Ihr Jungs seid sicher.’ Einfach so‚ viereinhalb Stunden zu früh‚ war die Höllenwoche damit für unsere ganze Crew beendet. Wir hatten es geschafft‚ wir alle. Und ich schwöre bei Gott‚ Captain Blood hat sich umgedreht und uns salutiert. Ein Offizier‚ der vor einer Bande Rekruten salutiert – das soll was heißen.“


  Lucy hatte Tränen in den Augen und Gänsehaut auf den Armen. Sie hatte die Knie an die Brust gezogen und war froh‚ dass ihre emotionale Reaktion auf Blues leise Worte in der Dunkelheit verborgen blieb. Es war eine beeindruckende Geschichte. Und Blue hatte sie so sachlich erzählt‚ als wäre ihm nicht bewusst‚ wie selten und bewegend seine Loyalität zu seinem Freund tatsächlich war.


  Ihr wurde klar‚ dass diese Loyalität nicht einseitig war. Wäre dieser Joe Cat nicht gerade auf einer Mission‚ wäre er längst auf dem Weg nach Hatboro Creek. Blue konnte weiß Gott Unterstützung gebrauchen. Lucy gab ihr Bestes‚ sie wusste jedoch mit Bestimmtheit‚ dass das nicht genügte. Sie hatte nicht die nötige Erfahrung‚ um diese Ermittlung weiterzuführen.


  Und das Einzige‚ dessen sie sich sicher war‚ konnte sie nicht tun: Sie durfte Blue nicht lieben – weder körperlich‚ wonach er sich so verzweifelt sehnte‚ noch mit dem Herzen. Sie durfte sich nicht in ihn verlieben; sie durfte sich nicht mehr als unvoreingenommenes Mitgefühl für ihn leisten.


  Und das tat sie. Sie empfand weit mehr als das. Sie litt mit ihm‚ teilte seine Sorgen und spürte seine kalte Angst.


  Sie durfte sich nicht in ihn verlieben … aber genau damit hatte sie längst angefangen. Jetzt gerade‚ in der Dunkelheit‚ hallte seine samtene Stimme in ihren Ohren wider‚ und sie verliebte sich noch mehr in Blue McCoy.


  Es war Ironie des Schicksals. Bis zu diesem Abend‚ bevor Blues Wutausbruch sie aufgerüttelt hatte‚ hätte sie ihre Gefühle für ihn als Schwärmerei abgetan. Es war eine oberflächliche Mischung von Ehrfurcht‚ Bewunderung und Lust gewesen – bloß Heldenverehrung.


  Doch dann hatte Blue das Heldenkostüm abgeworfen und den unvollkommenen Mann aus Fleisch und Blut offenbart‚ der darunter steckte.


  Der Held konnte nur verehrt werden.


  Aber den Mann konnte man lieben.


  Es war verrückt. Sogar falls es ihr gelang‚ seinen Namen reinzuwaschen‚ könnte Blue in ein paar Tagen‚ vielleicht innerhalb von Stunden fort sein. Wie konnte sie sich in einen Mann verlieben‚ der ihre Gefühle niemals erwidern würde?


  Das stand allerdings nicht zur Debatte. Sie durfte ihn nicht lieben. Sie musste verhindern‚ dass sie noch mehr für ihn empfand. Denn gerade jetzt waren ihr die Hände gebunden‚ weil sie für die Mordermittlungen zuständig war.


  „Versuch‚ Joe Cat morgen zu erreichen“‚ sagte sie. Ihre Stimme klang heiser‚ und Lucy räusperte sich. „Wenn er nicht da ist‚ probier es am Nachmittag noch einmal.“


  „Mach ich“‚ erwiderte er. „Früher oder später wird er zurück sein.“


  Sie stand auf und spürte mehr‚ als sie es sah‚ wie er sich anspannte.


  „Lucy“‚ bat er sie leise. „Geh noch nicht rein. Bitte.“


  Sie erkannte die Einsamkeit in seinem Tonfall und wusste‚ wie viel es ihn gekostet hatte‚ sie zu bitten‚ noch nicht ins Haus zu gehen.


  Aber sie konnte nicht bleiben. Mit jedem seiner Worte nahm er mehr Raum in ihrem Herzen ein. Sie war nicht stark genug‚ um ihm zu widerstehen. Sogar hier in der Dunkelheit‚ drei Schritte von ihm entfernt‚ nahm sie die fast animalische Anziehungskraft beunruhigend stark wahr. Und sie fühlte sich emotional zu ihm hingezogen. Es war schier überwältigend.


  Das konnte sie ihm jedoch nicht sagen.


  „Tut mir leid‚ ich bin müde“‚ erklärte sie‚ ging über die Veranda und zog die Küchentür auf. „Ich gehe duschen und dann ins Bett.“


  Sie spürte seine Enttäuschung‚ doch er versuchte nicht‚ Lucy zu überreden.


  „In Ordnung“‚ meinte er leise. „Gute Nacht.“


  Die Fliegengittertür war hinter ihr zugefallen‚ und Lucy hatte die Küche bereits halb durchquert‚ als sie Blues sanfte Stimme hörte.


  „Lucy?“


  Sie blieb stehen‚ drehte sich jedoch nicht um. Sie hörte seine Schritte‚ er stand also auf der anderen Seite der Fliegengittertür.


  „Schließ heute Nacht deine Tür ab“‚ flüsterte er.


  Lucy nickte. „Werde ich.“


  Die Wolken‚ die den Mond vergangene Nacht verhangen hatten‚ brachten tristen grauen Regen am Tag. Er bildete die passende Kulisse für Gerrys Beerdigung.


  Fast die ganze Stadt hatte sich dort versammelt. Viele Leute warfen böse Blicke in Blues Richtung.


  In seiner glänzenden weißen Uniform hatte er allein auf einer der vorderen Kirchenbänke gesessen. Nur Jenny Lee Beaumont hatte mit ihm gesprochen‚ und das nur kurz‚ bevor sie hinter Gerrys schimmernd weißem Sarg aus der Kirche geführt worden war.


  Eigentlich hatte Lucy an diesem Tag frei. Aber sie war aufs Revier gefahren‚ um die Ermittlungen um Gerrys Tod wieder aufzunehmen. Allerdings hatte Chief Bradley ihr‚ kaum das er sie entdeckt hatte‚ aufgetragen‚ einstweilen den Verkehr bei der Beerdigung zu regeln. Jetzt stand sie im Regen‚ dirigierte die Fahrzeuge und gab dem Trauerzug den Weg frei‚ der sich zum Friedhof bewegte.


  Blue hatte sich Lucys Wagen geliehen und begegnete ihrem Blick kurz‚ als er vom Kirchenparkplatz fuhr und durch die Windschutzscheibe sah. Während des Trauergottesdiensts war Lucy in die Kirche gegangen und hatte mitbekommen‚ dass Blue bei der Beerdigung seines Stiefbruders offensichtlich nicht gern gesehen war. Er war nicht gebeten worden‚ den Sarg zu tragen. Er wurde praktisch ignoriert. Der Pfarrer hatte Blue in seiner kurzen Ansprache nicht einmal erwähnt.


  Lucy tat es für Blue im Herzen weh. Während sie mit jedem fallenden Regentropfen zunehmend nasser wurde‚ betete sie für einen Durchbruch in dem Fall.


  An diesem Tag würde sie lieber nicht mit Jenny Lee Beaumont sprechen. Aber am nächsten konnte Lucy vielleicht zu dem Haus fahren‚ in dem Gerry und Jenny Lee gewohnt hatten. Wenn sie Gerrys Mörder finden wollte‚ fing sie am besten beim Motiv an. Warum hatte jemand Gerry tot sehen wollen? Hatte er Feinde gehabt? Hatte er in irgendwelchen Auseinandersetzungen oder geschäftlichen Schwierigkeiten gesteckt? Vielleicht wusste Jenny Lee etwas.


  Und falls nicht‚ musste irgendjemand in der Stadt etwas wissen. Lucy wollte sich von der Gate’s Hill Road‚ wo Gerry ermordet worden war‚ bis in die Stadt vorarbeiten‚ an Türen klopfen und Fragen stellen. Irgendjemand musste in der besagten Nacht etwas gesehen oder gehört haben! Irgendjemand wusste‚ wer Gerry McCoy getötet hatte.


  Außerdem waren da noch Leroy Hurley und Matt Parker. Blue lag mit seiner Einschätzung richtig. Ihre Geschichte‚ dass sie die Motorräder am Straßenrand gefunden hatten‚ war aberwitzig. Jemand hatte sie dafür bezahlt‚ dass sie die Reifenspuren vernichteten. Und es war gut möglich‚ dass Matt Parker von demselben für die Aussage bezahlt worden war‚ Blue in der Nähe des Walds mit Gerry beobachtet zu haben.


  Die letzten Fahrzeuge rollten vom Kirchenparkplatz. Lucy sah die Rücklichter nicht mehr‚ nachdem sie um die Ecke Main und Willow gebogen waren.


  Sie drehte sich um‚ strich sich die nassen Strähnen aus dem Gesicht‚ zog den durchweichten Hut zurecht und machte sich auf den Heimweg. Es war fast drei Uhr‚ und Lucy wollte aus der durchnässten Uniform kommen und etwas essen. Sie würde sich einen Salat machen und ihn am Küchentisch verspeisen. Und um nicht das Gefühl zu haben‚ Zeit zu vergeuden‚ würde sie sich den Obduktionsbericht bei der Gelegenheit genau durchlesen.


  Bis sie zu Hause ankam‚ war es Viertel nach drei. Um halb vier kam sie aus der Dusche‚ und um fast vier Uhr saß sie‚ den Salat vor sich‚ am Küchentisch. Sie hatte sich eine kurze abgeschnittene Jeans und ein Tanktop angezogen und kämmte sich gerade das nasse Haar.


  Flüchtig las sie den Bericht durch‚ bevor sie alles noch einmal genau durchging. Erst beim dritten Durchgang entdeckte sie es.


  In Gerrys Blut war so gut wie kein Alkohol nachgewiesen worden.


  Kein Alkohol?


  Sie überprüfte die Zahlen noch einmal. Tatsächlich‚ nach diesen Angaben konnte Gerry nicht mehr als ein Bier an dem Abend getrunken haben‚ bevor er gestorben war.


  Das musste falsch sein.


  Sie hatte mit eigenen Augen gesehen‚ wie sich Gerry benommen hatte. Er hatte auf der Party ebenso betrunken gewirkt wie sich verhalten. Das war gegen Viertel nach acht gewesen. Kaum drei Stunden danach war er tot gewesen‚ um elf Uhr sechs. Und da hatte er keine Spur von Alkohol im Blut gehabt.


  Das ergab keinen Sinn. Entweder war der Obduktionsbericht falsch …


  Oder…


  Hatte Gerry womöglich allen vorgespielt‚ dass er betrunken war? War er stocknüchtern gewesen? Hatte er nur so getan‚ als wäre er stark alkoholisiert? Und wenn ja – warum? Welchem Zweck hätte das wohl gedient? Er hatte sich selbst‚ Blue und Jenny Lee in Verlegenheit gebracht. Warum hätte er das absichtlich tun sollen?


  Es ergab keinen Sinn.


  Lucy musste mit jemandem darüber sprechen. Sie musste Fragen stellen‚ mit Jenny Lee reden und herausfinden‚ ob Gerry früher auf der Party nüchtern oder angetrunken gewesen war. Und R. W Fisher. Blue hatte gesagt‚ er habe Gerry mit dem Tabakkönig kurz vor Gerrys Wutanfall reden sehen. Lucy musste mit Fisher sprechen und klären‚ ob ihm an Gerry während des Gesprächs irgendetwas merkwürdig vorgekommen war.


  Lucy stand auf‚ schlüpfte in ihre Laufschuhe und schnappte sich den Regenmantel vom Haken an der Küchentür. Erst als sie auf der Veranda stand‚ fiel ihr ein‚ dass sie weder ihre Schlüssel noch den Wagen hatte.


  Okay. Kein Problem. Sie würde sich ein paar Minuten nehmen‚ reingehen und sich eine lange Jeans anziehen. So warm es auch trotz der Feuchtigkeit durch den Regen war‚ es wäre nicht besonders gut‚ wenn Lucy in kurzen Hosen auf dem Revier erschien.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend‚ lief sie die Treppe hoch und ging in ihr Schlafzimmer. Hastig zog sie die Sneaker aus‚ schlüpfte aus den Shorts und stieg in die Jeans. Nachdem Lucy die Cowboystiefel unter dem Bett hervorgezogen hatte‚ zog sie die ebenfalls an.


  Sie war gerade auf dem Weg zum Telefon‚ um sich beim Revier eine Mitfahrgelegenheit zu organisieren‚ als sie hörte‚ wie die Küchentür auf- und wieder zuging.


  Blue war zurück.


  Lucy lief die Treppe herunter und in die Küche‚ wo sie abrupt stehen blieb. Blue zog sich noch an der Tür die tropfnassen Kleidungsstücke aus.


  Aber seine Sachen waren nicht nur nass‚ erkannte Lucy. Sie waren schmutzig und zerrissen. Und blutverschmiert. Sein Blut.


  Blue war in einen Kampf geraten.


  Er hatte sich das Jackett und das Hemd ausgezogen. Er blutete am Arm‚ ihm tropfte das Blut von den Fingern. Lucy erhaschte einen Blick auf einen hässlichen Schnitt an seinem Bizeps‚ bevor er das Hemd zusammenknüllte und auf die Wunde drückte.


  Angst stieg in ihr auf. Er war da draußen in der Stadt gewesen‚ allein‚ ohne sie. Er hätte schwer verletzt sein können. Oder sogar tot. „Geht es dir gut?“


  Er begegnete kurz ihrem Blick‚ während er aus der schmutzigen Hose stieg. „Ich könnte einen Erste-Hilfe-Kasten gebrauchen“‚ erwiderte er. „Und ich brauche etwas zum Kühlen für mein Bein.“


  Lucy sah‚ dass sich auf seinem linken Oberschenkel eine erschreckend große Prellung abzeichnete.


  Schweigend ging sie zum Schrank und holte den Erste-Hilfe-Kasten heraus. Blue stand immer noch an der Tür. Betreten hielt er seine Kleidungsstücke in der Hand.


  „Ich will deinen Fußboden nicht noch schmutziger machen“‚ erklärte er entschuldigend.


  „Lass sie einfach fallen“‚ erwiderte sie und hoffte‚ dass er nicht merkte‚ wie zittrig sie klang. „Den Boden kann ich wischen.“


  Er nickte und legte die Sachen auf den Boden.


  „Was ist passiert?“‚ fragte Lucy‚ nachdem er offenbar nicht von selbst anfing‚ darüber zu sprechen. Sie ließ warmes Wasser in eine große Schüssel laufen und stellte sie neben dem Verbandszeug auf den Tisch.


  „Ein Kampf“‚ antwortete Blue und ließ sich vorsichtig auf einen der Stühle sinken.


  Lucy nahm einen weichen Waschlappen aus dem Regal und warf Blue einen genervten Blick über die Schulter zu. „Kannst du das vielleicht ein bisschen genauer beschreiben‚ McCoy?“


  Sie reichte ihm den Waschlappen und ging zum Kühlschrank‚ um ein Tüte Eiswürfel herauszuholen.


  „Nein.“


  Er hatte Schrammen an Händen und Gelenken‚ eine Schürfwunde an der linken Wagen. Es blutete immer noch‚ und er versuchte vergeblich‚ das Blut mit der Hand zurückzuhalten.


  Lucys Furcht verwandelte sich in Frustration. „Nein“‚ wiederholte sie. Sie wickelte das Eis in ein kleines Handtuch und ging zu ihm.


  „Nichts‚ was ich anzeigen würde.“ Er hob das zusammengedrückte Hemd von dem Schnitt am Arm‚ es war blutdurchtränkt. Schnell bedeckte er die Wunde mit dem sauberen Waschlappen und drückte ihn fest darauf.


  „Anzeigen?“ Lucy sah ihn fassungslos an. „Ich habe dich gefragt‚ was passiert ist – nicht‚ ob du jemanden anzeigen willst.“


  „Ich will hier keinen weiteren Streit anzetteln“‚ entgegnete Blue und sah zu ihr auf. Seine Augen waren erstaunlich blau. „Es ist nur … Du hast mich mehrfach darin erinnert‚ dass du Police Officer bist. Daraus habe ich geschlossen‚ dass du nicht erfahren willst‚ was heute Nachmittag passiert ist.“


  Lucy war schockiert. „Das ist alles‚ was ich für dich bin? Ein Police Officer?“


  „Ich dachte‚ das willst du.“ Er spülte den Waschlappen in der Schüssel aus‚ bevor er ihn wieder auf die Wunde presste. „Ich dachte‚ du bist diejenige‚ die diese Grenze gezogen hat.“


  „Ich kann nicht deine Geliebte sein“‚ erklärte sie ihm. „Das ist die Grenze. Aber ich dachte‚ wir sind zumindest Freunde.“


  Wieder sah er sie an‚ sein Blick glitt über ihren Körper‚ bevor er ihr Gesicht erreichte. „Meine Freunde sehen in Jeans nicht so gut aus.“


  „Ich gehe davon aus‚ dass du mit keiner Frau befreundet bist.“


  „Stimmt.“


  „Jetzt schon“‚ entgegnete sie ärgerlich. Sie hockte sich neben ihn und wusste nicht recht‚ wie sie ihm das Eis am besten auf das Bein legen sollte. Die Prellung sah sehr schmerzhaft aus. Auf seiner Haut zeigten sich alle Nuancen von Rot‚ mit einer langen dunkleren Strieme in der Mitte‚ als hätte … „Mein Gott! Sie haben dich mit einem Rohr verprügelt?“


  Wieder begegnete er kurz ihrem Blick. „Ja. Ich glaube‚ das war es.“ Er nahm eine Flasche Desinfektionsmittel aus dem Kasten und sprühte es sich auf den Arm. Es brannte mit Sicherheit‚ doch Blue zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  „Gott‚ Blue‚ wenn sie dich mit dieser Wucht am Kopf getroffen hätten …“ Lucy setzte die Füße ganz auf den Boden. Sie fühlte sich‚ als bekäme sie Magenschmerzen. Er hätte tot sein können.


  „Haben sie aber nicht“‚ erwiderte er. „Ich habe darauf geachtet‚ dass ihnen das nicht gelingt.“


  „Bitte erzähl mir‚ was geschehen ist.“ Langsam und vorsichtig und bemüht‚ ihn sanft zu berühren‚ senkte Lucy das Eis auf Blues Bein. Er zuckte nicht zusammen‚ biss nur die Zähne ein klein wenig fester zusammen.


  „Ich habe mich auf dem Friedhof hinten gehalten“‚ sagte Blue und wickelte sich einen sterilen Verband um den Arm.


  „Soll ich das für dich machen?“‚ fragte Lucy und unterbrach ihn.


  Er schenkte ihr ein schmales Lächeln. „Nein. Danke. Es ist nicht einfach‚ das mit einer Hand zu machen. Aber das lenkt mich von meinem Bein ab.“


  „Es muss sehr wehtun.“


  „Höllisch.“


  „Vielleicht ist es gebrochen“‚ meinte Lucy besorgt.


  „Nein“‚ widersprach Blue. „Ich weiß‚ wie es sich anfühlt‚ wenn es gebrochen ist. Und das ist anders.“


  Er saß mitten in ihrer Küche‚ nur mit weißen Shorts bekleidet. Das wurde Lucy mit einem Mal bewusst. Sogar übel zugerichtet und mit blauen Flecken war er umwerfend. Jeder Zentimeter seines Körpers war trainiert‚ fit‚ muskulös und schimmerte goldbraun.


  „Ich bin zurückgeblieben‚ um das Grab meiner Mutter zu besuchen“‚ erzählte er weiter.


  Lucy zwang sich dazu‚ sich auf seine Worte zu konzentrieren statt auf seinen Körper.


  „Ich dachte‚ alle wären bei Gerrys Bestattung‚ aber ich habe mich offensichtlich geirrt. Ich ging gerade zu deinem Wagen‚ als sich jemand auf mich stürzte.“


  Wieder spülte er den Waschlappen aus und wischte sich damit nun ohne sichtlichen Erfolg über die Wunde an der Wange. Lucy zog einen weiteren Stuhl heran‚ nahm Blue den Waschlappen aus der Hand und lehnte sich vor‚ um die Wunde zu säubern. Sie musste die linke Hand benutzen‚ um ihm das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Es fühlte sich dicht und sehr weich an. Sie bemühte sich‚ nicht daran zu denken‚ genauso wenig an seinen Mund‚ der nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war.


  „Hast du gesehen‚ wer sich auf dich gestürzt hat?“‚ fragte sie fest.


  „Mein alter Kumpel Leroy Hurley“‚ erwiderte Blue. „Und Jedd Southeby Ich glaube‚ der hatte das Rohr dabei. Und ich bin mir nicht sicher‚ wer noch da war. Es waren verdammt viele.“


  Lucy zog sich zurück‚ um ihm in die Augen zu sehen. „Wie viele?“


  „Keine Ahnung.“


  Sie suchte seinen Blick. Wusste er es wirklich nicht‚ oder wollte er ihr nur nicht die Wahrheit sagen? „Was schätzt du denn?“


  „Über fünfzehn‚ weniger als zwanzig.“


  Lucys Mund blieb offen stehen. „So viele?“


  „Die meisten waren keine echte Bedrohung“‚ sagte er. „Als klar war‚ dass ich mich nicht zusammenkrümmen und sterben würde‚ sind die meisten weggelaufen.“


  Ihr Blick fiel auf den Verband an seinem Arm. „Wem genau gehört das Messer?“


  „Wir wurden einander nicht vorgestellt‚ aber es ist der Gentleman‚ der mit einer gebrochenen Hand im Krankenhaus erscheinen wird.“


  Lucy lachte. Sie musste einfach lachen‚ sonst würde sie weinen. Trotzdem stiegen ihr Tränen in die Augen.


  „Hey“‚ meinte Blue sanft. Zärtlich berührte er ihre Wange mit den Fingerspitzen. „Mir geht es gut‚ Yankee. Die anderen fünfzehn Typen sehen im Augenblick viel schlechter aus.“


  „Du wirst von über fünfzehn Männern angegriffen‚ und sie sind diejenigen‚ die schlimmer aussehen?“ Wieder lachte Lucy. Dieses Mal brachen sich die Tränen Bahn und liefen ihr über die Wange. „Was‚ wenn einer von ihnen eine Pistole gehabt hätte?“


  „Dann wäre wahrscheinlich jemand erschossen worden.“ Liebevoll strich Blue ihr durchs Haar. „Aber da war keine Pistole. Niemand ist schwer verletzt.“


  Lucy konnte fast nicht anders. Beinah hätte sie die Arme um Blue geschlungen und ihn fest gehalten.


  Er las es in ihrem Blick‚ das wusste sie‚ als sie in seine begehrlich glänzenden Augen sah. Davon abgesehen bewegte er keinen Muskel.


  Beherrscht zog sie sich zurück und wischte sich mit beiden Händen die Tränen vom Gesicht.


  „Ich muss zum Revier“‚ erklärte sie‚ zog ein Taschentuch aus der Schachtel in der Küche und putzte sich die Nase. Verzweifelt bemühte sie sich‚ die hoch angespannte Stimmung im Raum zu brechen. Lucy leerte die Schüssel und spülte den Waschlappen aus. „Ich habe den Obduktionsbericht gelesen und etwas Merkwürdiges entdeckt. Gerry hatte so gut wie keinen Alkohol im Blut‚ als er gestorben ist.“


  Blue runzelte die Stirn. „Muss ein Fehler vom Labor sein. Gerry ist in der Nacht sternhagelvoll gewesen.“


  „Wirklich?“‚ fragte Lucy und sah ihn an. „Oder hat er dich das nur glauben gemacht? Hatte er eine Fahne?“


  Schweigend versuchte Blue‚ sich zu erinnern. „Ich weiß es nicht“‚ gab er schließlich zu.


  „Ich habe nachgedacht.“ Lucy lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. „Und mir ist aufgefallen‚ dass ich dich noch gar nicht gefragt habe‚ was Gerry dir zugeflüstert hat‚ bevor du den Countryclub verlassen hast. Erinnerst du dich daran?“


  Blue nickte‚ ein Muskel auf seiner Wange zuckte. „Er hat gesagt: ‚Es tut mir leid‚ aber du musst die Stadt verlassen.’ Ich dachte‚ es ging um Jenny Lee! Ich dachte‚ er will verhindern‚ dass auf seiner Hochzeit die Vergangenheit hochgekocht wird. Aber jetzt …“


  „Was‚ wenn er wusste‚ dass etwas Schlimmes passieren würde? Wenn er die ganze Szene mit dem Betrunkenen gespielt hat‚ weil er nur so mit dir reden konnte?“


  Blue blickte starr auf den Eisbeutel auf seinem Bein. „Das wäre eine verdammt schlechte Art der Kommunikation. Warum hat er mich nicht beiseite genommen und mit mir geredet?“


  „Vielleicht konnte er das nicht“‚ sagte Lucy. Ihre Stimme klang ganz aufgeregt. „Vielleicht wusste er‚ dass er sich in Gefahr befand. Womöglich ahnte er‚ dass ihn jemand umbringen wollte.“


  „Warum hätte er mir das nicht sagen sollen?“‚ fragte Blue und sah sie wieder an. In seinem Tonfall hallte seine Frustration deutlich wider. „Ich hätte ihm helfen können. Ich hätte ihn in Sicherheit bringen können.“


  Lucy schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung“‚ gab sie zu. „Als Nächstes muss ich mit ein paar Leuten reden‚ die auf der Party waren – Leute‚ die mit Gerry zu tun hatten. Und ich lasse das Labor noch einmal die Ergebnisse der Blutuntersuchung prüfen. Ich will sicher wissen‚ ob Gerry in der Nacht nüchtern war.“


  Sie nahm den Regenmantel von der Stuhllehne‚ über die sie ihn geworfen hatte. „Ich gehe jetzt gleich zum Revier. Kommst du allein zurecht?“


  Er lächelte. „Natürlich.“


  Lucy ging zur Tür‚ kehrte aber noch einmal zurück. „In meinem Badezimmer ist ein Whirlpool. Vielleicht tut das deinem Bein ganz gut.“


  Kopfschüttelnd sagte er: „Ist schon in Ordnung. Ich will nicht in deine Privatsphäre eindringen …“


  „Bitte“‚ beharrte sie. „Benutz ihn. Ich bin wieder da‚ so schnell ich kann.“


  10. KAPITEL


  Sheldon Bradley saß hinter seinem großen Schreibtisch aus Eichenholz und starrte Lucy an. „Das ist doch lächerlich“‚ sagte der Polizeichef. „Ob Gerry McCoy auf der Feier betrunken war oder nicht‚ hat nichts mit den Ereignissen zu tun‚ die sich drei Stunden danach abgespielt haben. Mit den Ereignissen‚ die zu seinem Tod geführt haben.“


  „Ich glaube doch“‚ beharrte Lucy auf ihrem Standpunkt. „Ich werde mit den Leuten sprechen‚ mit denen sich Gerry vor der Szene unterhalten hat. R. W. Fisher hat ein langes Gespräch mit Gerry geführt …“


  „Nein“‚ erklärte Bradley und sprang auf. „Auf gar keinen Fall. Das geht zu weit. Ich entziehe Ihnen den Fall. Und ich suspendiere Sie außerdem bis auf Weiteres.“


  Schockiert erhob Lucy sich ebenfalls. „Wie bitte?“


  „Mir ist Ihr unangemessenes Benehmen gegenüber Blue McCoy zu Ohren gekommen“‚ stieß er hervor. „Offensichtlich sind Sie befangen.“


  Er nahm wieder Platz und schlug eine Akte auf – ihre Personalakte‚ wie Lucy erkannte. „Sir‚ ich habe nichts getan‚ das man als unangemessen bezeichnen könnte.“


  Die Augenbrauen hochgezogen‚ sah Bradley zu ihr hoch. „Leugnen Sie also‚ dass der Hauptverdächtige in diesem Fall bei Ihnen wohnt? Und bedenken Sie‚ bevor Sie einen Meineid leisten‚ dass Nachbarn beobachtet haben‚ wie McCoy nachts mit Ihnen heimgekommen und morgens mit Ihnen das Haus verlassen hat.“


  „Er musste doch irgendwo unterkommen!“


  „Darum bieten Sie ihm selbstverständlich Ihr Bett an?“


  „Ich habe nichts dergleichen …“


  „Offiziell lautet der Vorwurf sexuelles Fehlverhalten“‚ erklärte Bradley ihr. „Und das wird nicht mit Suspendierung geahndet‚ sondern mit der Kündigung. Aber Sie sind jung und Sie sind neu. Am Anfang macht jeder mal einen Fehler‚ den man verzeihen kann. Das hier ist Ihrer.“


  „Aber Sir …“


  „Ich schlage vor‚ dass Sie den Mund halten‚ Miss Tait“‚ unterbrach Bradley sie. „Denn ich werde es nur einmal sagen‚ und darüber gibt es keine Debatte: Ich suspendiere Sie für mindestens eine Woche‚ und es liegt in meinem Ermessen‚ wann Sie zurückkommen können. Geben Sie Ihre Marke und Ihre Waffe ab.“ Er streckte eine Hand aus. „Ich werde Ihre Suspendierung in der Akte als unbezahlten Urlaub vermerken. Es werden keine weiteren Fragen gestellt‚ kein Gerede über diese Angelegenheit und kein hässlicher Eintrag in Ihrer Akte. Natürlich‚ solange Sie Stillschweigen bewahren.“


  Lucy schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich taub. „Ich habe nichts falsch gemacht.“


  „Ich verlange von Ihnen kein unterzeichnetes Geständnis“‚ sagte er. „Wie gesagt‚ von diesem Moment an werden keine Fragen mehr gestellt …“


  „Ich bin schon suspendiert?“


  „Ja‚ das sind Sie.“


  „Weil Sie glauben‚ dass ich mit Blue McCoy Sex hatte?“


  Bradley zuckte zusammen. „Ich wünsche nicht‚ das im Detail zu diskutieren …“


  „Aber ich habe es nicht getan.“


  „Andere haben ihre Besorgnis und Vermutungen zum Ausdruck gebracht und fürchten‚ Sie hätten sich dazu hinreißen lassen … sagen wir‚ unter dem … Einfluss des Verdächtigen zu stehen.“ Bradley schloss die Akte. „Ich habe nicht das geringste Verlangen‚ zu klären‚ wer in dieser Sache recht hat oder nicht …“


  „Das tun Sie doch bereits! Indem Sie mich suspendieren‚ befinden Sie mich einer Sache für schuldig‚ die ich nicht getan habe“‚ stieß sie aufgebracht hervor.


  „Wollen Sie behaupten‚ dass Sie bei diesem Fall zu hundert Prozent neutral sind?“


  Darauf wusste Lucy keine Antwort. Und sie wusste‚ dass ihr Schweigen für sich sprach.


  Bradley lehnte sich vor. „Tun Sie sich einen Gefallen‚ Lucy. Nehmen Sie Urlaub. Verlassen Sie die Stadt für ein paar Tage‚ zumindest so lange‚ bis dieses Chaos vorbei ist.“


  „Das kann ich nicht“‚ antwortete Lucy. Sie war so wütend‚ dass ihr die Stimme zitterte.


  „Machen Sie es nicht noch schlimmer‚ Tait. Bringen Sie mich nicht dazu‚ Ihnen zu kündigen.“


  „Wenn Sie mir sexuelles Fehlverhalten vorwerfen‚ will ich offiziell angeklagt werden.“


  „Sollte ich Sie anklagen“‚ erwiderte Bradley entschlossen‚ „wird sich die Konsequenz nicht auf eine Suspendierung belaufen.“


  „Wenn ich für schuldig befunden werden“‚ fügte Lucy hinzu.


  Bradley hatte genug. „Gut. Ich befinde Sie für schuldig. Anhörung beendet. Sie sind gefeuert‚ Darling.“ Er warf ihre Personalakte in den Papierkorb. „Lassen Sie Ihre Marke und Ihre Waffe gleich hier auf meinem Schreibtisch und verschwinden Sie aus meinem Büro.“


  „Wenn das Ihr Verständnis von einer fairen Anhörung ist‚ will ich nicht länger für Sie arbeiten. Sie können mich nicht feuern – ich kündige!“


  Sie schleuderte Marke und Waffe auf Bradleys Schreibtisch.


  „Ich übergebe Ihre Ermittlungen Travis Southeby“‚ bemerkte der Chief.


  Travis Southeby? „Sie übergeben Travis den Fall?“ Lucy war fassungslos.


  Travis Southeby‚ der bei den Leuten gewesen war‚ die Blue an diesem Nachmittag angegriffen hatten. Travis Southeby‚ der im Lokal aufgestanden war‚ weil er nicht im selben Raum essen wollte wie Gerrys „Mörder“.


  Travis Southeby? Ein unvoreingenommener Ermittler?


  Nicht einmal annähernd.


  Lucy kochte regelrecht vor Wut und vor Frustration. Sie ging aus Bradleys Büro und schlug die Tür hinter sich zu.


  Blue schloss die Augen und lehnte sich in der Wanne zurück‚ während die Wasserstrahlen sanft sein schmerzendes Bein massierten.


  Als Lucy ihm gesagt hatte‚ dass sie einen Whirlpool hatte‚ hatte er sich im ersten Moment eine dieser typischen Badewannen vorgestellt. Stattdessen war es ein großer Jacuzzi‚ in dem man eine Party feiern konnte.


  Er versuchte‚ sich auszumalen‚ wie Lucy Champagner und Wein servierte‚ wenn sie mit ein paar Freundinnen in der Wanne saß‚ plauderte und lachte. Doch irgendwie konnte er sich das nicht so recht vorstellen; das passte einfach nicht zu ihr. Als Nächstes überlegte er sich‚ wie Lucy mit dem Mann auf dem Foto hier eine ganz private Party feierte. Das hatte er dagegen nur allzu deutlich vor Augen. Blue schüttelte den Kopf‚ um die Bilder zu vertreiben.


  Stattdessen stellte er sich vor‚ dass Lucy vom Revier zurückkam. Er sah sie im Geiste deutlich vor sich‚ in diesen sündhaft engen Jeans und den schwarzen Cowboystiefeln‚ mit dem schwarzen Top‚ das sich an ihre Kurven schmiegte. Das glänzende Haar fiel ihr offen auf die Schultern. Einen Augenblick lang lehnte sie sich gegen den Türrahmen und warf ihm aus ihren braunen Augen einen feurigen Blick zu‚ der die Temperatur des Badewassers bei Weitem überstieg. Dann hob sie das Shirt an‚ zog es sich über den Kopf und …


  Beim Geräusch der Küchentür öffnete Blue die Augen. Lucy war zurück. Er hörte‚ wie sie die Schlüssel auf den Küchentisch warf. Die Kühlschranktür wurde geöffnet.


  „Blue‚ möchtest du ein Bier?“‚ rief sie.


  Darüber musste er nicht lange nachdenken. „Ja‚ danke!“ Verflucht‚ er hätte auch einen Becher Gift genommen‚ wenn es bedeutete‚ dass Lucy ihn ihm hierherbrachte.


  Er hörte ein leises Klacken‚ als sie die Kühlschranktür schloss. In der Küche wurde eine Schublade aufgezogen‚ Lucy suchte darin offenbar nach etwas. Als Nächstes hörte er‚ wie Kronkorken gelöst wurden‚ einen dumpfen Aufprall‚ als Lucy wohl den Flaschenöffner auf den Tisch legte‚ und zwei kürzere Geräusche‚ als sie die Kronkorken in den Müll warf.


  Dann nahm er ihre Schritte wahr‚ während sie die Treppe hochstieg. Erbarmen! Allein beim Gedanken daran‚ dass Lucy gleich in das Badezimmer kam und ihn hier sah‚ wurde er steinhart. Er zwang sich dazu‚ weiterzuatmen und sich zu entspannen. Sie brachte ihm eine Flasche Bier. Mehr nicht. Doch wenn er keine Pheromone in die Luft pustete und wenn er den Anschein erweckte‚ dass er nicht am liebsten über sie herfallen würde‚ dann setzte sie sich vielleicht für eine Weile zu ihm und unterhielt sich mit ihm.


  Das war genau‚ wonach er sich sehnte. Sicher‚ er hätte fast alles dafür getan‚ um mit dieser Frau Sex zu haben. Aber er wollte nicht das Risiko eingehen‚ dass er sie verschreckte. Denn er brauchte ihre Gesellschaft an diesem Abend‚ ihr Lächeln‚ den Klang ihres heiseren Lachens‚ dass sie ihn warm ansah und wohl am meisten ihren beständigen und unerschütterlichen Glauben an ihn. All das brauchte er dringender als körperliche Entspannung.


  Und dann stand sie in der Tür.


  Blue erkannte sofort‚ wie angespannt Lucy war. Noch bevor sie etwas sagte‚ fiel ihm ihre unterschwellige Wut und Frustration auf.


  „Ich hoffe‚ amerikanisches Bier ist okay“‚ sagte sie und reichte ihm die dunkelbraune Flasche. Dann wandte Lucy sich um‚ um die Vorhänge zuzuziehen. „Es war im Angebot und …“


  „Völlig in Ordnung“‚ unterbrach er sie. Ihr zitterten die Hände‚ und ihre Stimme klang unnatürlich angespannt. Allerdings strengte Lucy sich sehr an‚ ihm das nicht zu zeigen. Deshalb sprach er sie lieber nicht direkt darauf an. „Wie war’s in der Stadt?“‚ stellte er stattdessen eine neutrale Frage und schlug einen unbeschwerten Ton an.


  „Tja. Ging so“‚ erwiderte sie und trank einen großen Schluck Bier. „Es ging geradewegs den Bach runter.“ Sie drehte sich um und sah ihm in die Augen. „Was dagegen‚ wenn ich mit reinkomme?“


  Blue blieb das Herz stehen. Im nächsten Moment schlug es im doppelten Tempo weiter. „Nein“‚ brachte er schließlich hervor.


  Lucy stützte sich auf das Waschbecken‚ während sie die Schuhe mit den Füßen abstreifte und sich dann der Strümpfe entledigte. Sie warf sie in den Wäschekorb‚ bevor sie den Reißverschluss ihrer Hose herunterzog.


  Unter Blues Blicken schlängelte sie sich aus der Jeans. Ihre Beine waren länger und sogar schöner‚ als er sie in Erinnerung hatte. Neben ihrer gebräunten Haut blitzte ihr Slip blendend weiß. Gleich würde er sterben …


  Ohne ihn anzusehen‚ rollte sie das Top hoch und zog es sich über den Kopf‚ bevor sie es achtlos auf die auf dem Boden liegende Jeans warf. Ihr BH war auch weiß‚ und sie öffnete den Vorderverschluss‚ als würde sie sich jeden Tag vor einem Mann ausziehen. Ihre Brüste waren so schön‚ voll und fest‚ die dunklen Brustspitzen wurden unter seinem Blick fest. Ihr Körper war genau‚ wie er ihn sich vorgestellt hatte. Sie war schlank‚ hatte aber gut trainierte Arme und Beine. Auch der Oberkörper war trainiert und wohlgeformt. Ihr Bauch war flach‚ ihre Hüfte sanft gerundet.


  Ich halte das nicht aus‚ dachte er. Von allen möglichen Wendungen‚ die dieser Abend nehmen konnte‚ hätte Blue niemals damit gerechnet‚ dass Lucy ihre Vorsicht und die Vorbehalte über Bord werfen und tatsächlich mit ihm schlafen würde. Er hatte zwar davon geträumt‚ aber nicht daran geglaubt. Erst gestern Abend hatte sie ihre Tür fest vor ihm verschlossen. Er wusste das so genau‚ weil er versucht hatte‚ sie zu öffnen.


  Was war also zwischen dem Abend und jetzt geschehen? Was war in den letzten Stunden passiert‚ nachdem Lucy daran festgehalten hatte‚ dass sie Freunde‚ aber kein Paar waren?


  Sie schob sich ihr Höschen über die Beine und trat auf den Hocker‚ der vor dem Whirlpool stand. Einen Augenblick lang hielt sie inne und sah Blue verwegen an. „Hat es dir die Sprache verschlagen?“


  Langsam ließ sie sich in das Wasser gleiten‚ sodass es ihren Körper allmählich bedeckte. Einen halben Meter von ihm entfernt setzte sie sich hin. Dann schloss sie die Augen und lehnte den Kopf an den Rand des Whirlpools.


  „Ich versuche nur‚ herauszufinden‚ wann ich gestorben und in den Himmel gekommen bin“‚ erwiderte er.


  Lucy schlug die Augen auf. „Du bist nicht im Himmel‚ McCoy zumindest noch nicht.“


  Jetzt musste er lachen. Das war einfach zu viel. Er hätte kein besseres Drehbuch für eine erotische Szene schreiben können. „Ich bin total verwirrt“‚ gab er zu. „Was geschieht hier gerade‚ Lucy?“


  „Ich habe beschlossen‚ nach Hause zu gehen und dich zu verführen.“ Ihr Blick wirkte plötzlich unsicher‚ verletzlich. Ihre Stimme wurde leiser. „Mache ich es falsch?“


  „Oh‚ nein“‚ antwortete er hastig. „Nein‚ du machst es perfekt. Ich verstehe nur nicht so ganz‚ warum du es tust.“


  „Ich bin soeben vom Polizeidienst suspendiert worden“‚ erklärte sie in demselben zurückhaltenden Tonfall. „Wegen sexuellen Fehlverhaltens.“


  „Aber …“


  „Es gab weder eine richtige Anhörung noch die Gelegenheit‚ die Anschuldigungen zurückzuweisen“‚ fuhr sie mit festerer Stimme fort. In ihren Augen blitzte Wut auf. „Zuerst hat Bradley mir den Fall entzogen und mich für eine Woche suspendiert. Ich habe mich dagegen gewehrt‚ woraufhin er mich rausgeworfen hat. Also habe ich gekündigt.“


  Blue fluchte. „Das ist meine Schuld.“


  „Du hast überhaupt nichts falsch gemacht und ich auch nicht. Aber wenn ich schon für etwas bestraft werde‚ das ich nicht getan habe – tja‚ dann kann ich es doch genauso gut endlich tun‚ oder?“


  Blue wusste weder was er tun noch was er dazu sagen sollte. Sie war nicht zu ihm gekommen‚ weil sie es wirklich wollte. Es war eine Trotzreaktion auf ihre Auseinandersetzung mit Chief Bradley. Deswegen wollte sie mit ihm Sex haben.


  Bei jeder anderen Frau hätte Blue nicht gezögert. Bei jeder anderen Frau wäre er schon längst in die andere Ecke des Whirlpools gerutscht und hätte sie seinerseits verführt. Sie hatte ihn schon so weit; es wäre ihm ein Leichtes‚ es sozusagen auf die Spitze zu treiben.


  Aber … Lucy war seine Freundin. Sie hatte recht gehabt an diesem Morgen: Zwischen ihnen hatte sich etwas entwickelt‚ das man nur Freundschaft nennen konnte. Und so sehr Blue sie auch begehrte – er wollte nicht‚ dass es unter diesen Bedingungen geschah.


  Darum wahrte er Abstand und wartete‚ bis sie die eigene Frage beantwortete.


  „Allerdings bin ich das nicht“‚ erklärte sie schließlich. „Ich meine‚ ich … mache so etwas eigentlich nicht. Ich habe noch nie versucht‚ jemanden zu verführen …“


  „Yankee‚ ich bin davon überzeugt‚ dass du ein Naturtalent bist“‚ sagte er und lächelte ihr zu.


  Sie lachte und schlug sich die Hände vors Gesicht. „Ich komme mir ganz schön dumm vor.“


  „Musst du nicht. Ich leide ganz schön.“


  „Warum kommst du dann nicht zu mir rüber?“


  Nach ihrer leise ausgesprochenen Frage schien es im Badezimmer plötzlich sehr‚ sehr still zu sein. Blue hörte das Ticken seiner Armbanduhr‚ die unter dem Stapel sauberer Sachen lag‚ die er später hatte anziehen wollen. Er befeuchtete sich die trockenen Lippen. Verdammt. Er war in Gegenwart einer Frau noch nie so nervös gewesen! „Du willst‚ dass ich mich neben dich setze?“‚ fragte er.


  Ihre Augen wirkten groß und das Braun ihrer Iris bodenlos‚ als sie ihn ansah. „Ich weiß nicht‚ was ich will“‚ gestand sie.


  Blue atmete tief ein und bemühte sich‚ seinen rasenden Puls zu beruhigen und den steigenden Blutdruck zu bekämpfen. „Sag mir Bescheid“‚ erwiderte er‚ „sobald du es weißt.“


  Schweigend betrachtete sie ihn. „Ich kann nicht fassen‚ dass du mich abweist“‚ stieß sie schließlich hervor.


  „Ich weise dich nicht ab. Du hast es doch gar nicht richtig versucht.“ Blue sprach leise weiter: „Mach mir ein Angebot‚ Lucy‚ und ich verspreche dir‚ ich werde es nicht ablehnen.“


  Verwunderung spiegelte sich in ihrem Blick‚ und Tränen glänzten in ihren Augen. „Du hast gesagt‚ du wärst kein Gentleman.“


  „Bin ich auch nicht.“


  Und genau deshalb musste er hier weg. Sofort. Blue stand auf‚ und das Wasser rann an seinem Körper hinab. Bemüht‚ nicht zu humpeln‚ stieg er die Stufen hoch und aus dem Whirlpool. Er spürte Lucys Blick‚ wie sie seinen nackten Körper musterte‚ und schlang sich ein Handtuch um die Hüften. Ihr konnte nicht entgangen sein‚ wie erregt er war. Auch wenn er sich nach Kräften angestrengt hatte‚ sein Verlangen zu zügeln – es wäre selbst dann noch da‚ wenn er für alle Zeit in der Wanne sitzen geblieben wäre.


  „Was hältst du davon‚ wenn ich runtergehe und uns beiden etwas zu essen mache?“‚ fragte Blue. Er ließ ihr keine Zeit zum Antworten‚ weil er kein Nein hören wollte. „Zieh dir was an und komm dann in die Küche.“


  Es war fast zehn Uhr‚ als sie ihr Dinner beendeten.


  Lucy war ziemlich beklommen zumute‚ als sie in die Küche gekommen war. Wie dämlich sie sich gerade im Bad benommen hatte! Doch Blue hatte nichts gesagt oder getan‚ um sie daran zu erinnern.


  Er hatte sie lediglich gebeten‚ den Tisch zu decken und sich hinzusetzen‚ während er eine köstlich duftende Pastasoße und Spaghetti zubereitete.


  Während des Kochens und noch beim Essen hatte er ihr erzählt‚ wie sein Freund und Schwimmkumpel Joe Cat seine Frau Veronica kennengelernt hatte. Sie‚ das „anständige Mädchen“ aus gutem Hause‚ hatte als Medienberaterin für ein Königshaus gearbeitet. Und war dabei dem raubeinigen‚ toughen Navy SEAL aus New Jersey begegnet. Es war Liebe auf den ersten Blick – nur‚ dass sowohl Joe Cat als auch Veronica das zunächst stur ignoriert hatten.


  „Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick?“‚ fragte Lucy ihn‚ als er mit dem Geschirrspülen begann.


  „Ja“‚ gab er zu. „Ich weiß‚ es klingt abgedroschen‚ aber ich glaube tatsächlich daran. Ich habe mitbekommen‚ was mit Joe passiert ist. Ihn hat einfach etwas gepackt und nicht mehr losgelassen. Das hat mich ziemlich erschreckt. An einem Tag war noch alles wie immer‚ und am nächsten war Cat völlig außer Kontrolle geraten.“


  Lucy blieb still. Sie konnte es nachvollziehen. Denn sie verliebte sich in Blue‚ und das lag jenseits ihres Einflussbereichs. Sie konnte es nicht kontrollieren.


  „Cat und Veronica haben beide versucht‚ vor ihren Gefühlen davonzulaufen“‚ sagte Blue langsam. „Aber man kann nicht vor sich selbst weglaufen‚ das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Cat war ohne Veronica sehr unglücklich.“


  Genau‚ wie Lucy ohne Blue unglücklich war. Warum sollte sie sich dazu zwingen‚ mit ihm genauso unglücklich zu sein? Sie konnte ihn doch haben – wenn auch nur für ein paar Tage‚ wenn auch nur für ein paar lustvolle Stunden.


  Sie wusste‚ dass Blue eine mehr als platonische Beziehung mit ihr eingehen wollte. Obwohl er sie im Whirlpool sehr höflich zurückgewiesen hatte‚ hatte er das mehr als deutlich gemacht. Sie konnte seinen Körper haben. Sie musste nur fragen. Das war besser als nichts‚ und es musste genug sein.


  Warum sollte sie sich sogar ein oder zwei Stunden Glück und Vergnügen versagen? Ja‚ Blue würde abreisen. Nein‚ Blue liebte sie nicht. Ja‚ sie wäre vermutlich nur ein Ersatz für Jenny Lee Beaumont. Darüber musste sich Lucy allerdings keine Gedanken machen. Sie musste sich nicht selbst unglücklich machen. Das konnte sie noch für den Rest ihres Lebens tun. Sie verdiente jetzt wenigstens ein oder zwei Tage voller Glück – auch‚ wenn es ein falsches Glück war.


  Doch wie sollte sie ihm sagen‚ dass sie jetzt endlich wusste‚ was sie wollte – dass sie mit ihm schlafen wollte?


  Mach mir ein Angebot‚ hatte er gesagt. Aber das erschien ihr so unromantisch‚ so kalkuliert und kalt. Eine Einladung dagegen …


  Lucy stand auf. „Ich gehe nach oben“‚ sagte sie. „Es sei denn‚ du möchtest‚ dass ich dir beim Aufräumen helfe.“


  Über die Schulter warf er ihr einen Blick zu und sah dann auf die Uhr. Es war noch früh am Abend‚ und Blue war offensichtlich enttäuscht‚ weil sie sich schon verabschiedete. „Nein‚ ist schon okay“‚ erwiderte er. „Ich bin hier schon so gut wie fertig.“


  „Dann gute Nacht.“ Sie ging auf die Tür zu.


  „Lucy.“


  Schließ deine Tür ab. Er musste es nicht aussprechen. „Ich weiß“‚ sagte sie. Und als sie die Treppe hochstieg‚ umspielte ein Lächeln ihre Lippen.


  Nachdem er den Abwasch erledigt hatte‚ versuchte Blue am Telefon in der Küche‚ in Kalifornien anzurufen. Ja‚ Lieutenant Joe Catalanotto befand sich immer noch auf der Trainingsmission. Ja‚ Admiral Forrest war immer noch nicht zu erreichen.


  Blue legte auf und kämpfte gegen das Gefühl der Furcht an.


  Lucy war nicht länger mit den Ermittlungen um den Mord an Gerry betraut. Aber Travis Southeby Blue rechnete damit‚ dass es nur eine Frage von Tagen oder sogar nur Stunden war‚ bis Southeby etwas fand und aus seiner Sicht genug Indizien hatte‚ um Blue einzusperren. Am nächsten Tag konnte Blue schon im Gefängnis sitzen.


  Und an diesem Tag war er nur einen Schritt vom Paradies entfernt gewesen. Und es war ihm wie einem verdammten Dummkopf wieder entglitten.


  Es war noch früh – jedenfalls noch vor Mitternacht –‚ und er fühlte sich zu rastlos‚ um schlafen zu gehen. Sein Bein schmerzte zu stark‚ als das er hätte joggen gehen können. Aber ein Spaziergang würde ihm guttun.


  Er stieg die Treppe hoch‚ um seine Pistole zu holen‚ und …


  Die Tür zu Lucys Zimmer war unverschlossen. Sie stand einen Spalt offen.


  In dem Raum war es dunkel‚ die Tür war jedoch mit Sicherheit offen gelassen worden.


  Verdammt noch mal‚ er war dem hier nicht gewachsen! An diesem Abend hatte er sie einmal zurückgewiesen‚ das würde ihm unmöglich ein zweites Mal gelingen. Laut klopfte er an die Tür. „Hey!“‚ rief er verärgert. „Yankee! Du hast vergessen abzuschließen.“


  „Nein‚ habe ich nicht.“ Sie klang leise‚ aber bestimmt.


  Die Bedeutung ihrer Worte stürmte auf ihn ein. Blue musste sich einen Moment am Türrahmen festhalten‚ um das Gleichgewicht zu halten. Sie hatte die Tür offen gelassen. Mit Absicht.


  „Darf ich … reinkommen?“‚ fragte er.


  Er hörte sie heiser lachen. „Wie viele Einladungen brauchst du‚ McCoy?“


  Er stieß die Tür auf. Das gedämpfte Licht aus dem Flur fiel in Lucys Schlafzimmer‚ es erhellte den Weg zu ihrem Bett. Lucy saß dort‚ in einem riesigen T-Shirt und einem Höschen und wahrscheinlich sonst nichts.


  Ihr fiel das Haar auf die Schultern‚ und sie war ungeschminkt. Sie sah frisch geduscht aus. Und als sie ihn zögernd anlächelte‚ konnte er nicht fassen‚ wie vollkommen und schön sie war.


  Sie streckte die Arme aus‚ zuckte weich die Schultern und lächelte ihn jetzt fast entschuldigend an. „Hier bin ich“‚ sagte sie und lachte verlegen. „Was du jetzt siehst‚ ist mein wahres Ich. Kein Neglige. Weder ein geliehenes schwarzes Kleid noch High Heels. Keine schicke Frisur. Keine Verführung im Jacuzzi. Nur ein altes T-Shirt von der Universität von South California und Baumwollunterwäsche. Weiß. Ohne Schnickschnack. So wie ich. Wenn du dich dazu entschließt‚ meine … Einladung anzunehmen‚ bekommst du genau das.“


  Blue wusste sofort‚ dass er genau darauf gewartet hatte. Sie versteckte sich hinter keiner Polizeimarke‚ es gab keine Unsicherheit‚ keine Zweifel. Sie hatte ihre Beziehung auf eine einfach Gleichung heruntergebrochen: Sie wollte ihn‚ und er wollte sie.


  Und wie sehr er sie begehrte! Er hatte Frauen in ausgefallenen Negligés und verführerischer Kleidung erlebt‚ aber keine von ihnen hatte auch nur halb so sexy ausgesehen wie Lucy Tait in ihrem alten Uni-T-Shirt‚ mit offenem Haar und ohne Make-up. Ohne Schnickschnack‚ hatte sie gesagt. Vielleicht nicht. Vielleicht einfach hundert Prozent Frau.


  Blue setzte sich neben Lucy auf das Bett und gab ihr seine Antwort‚ indem er sie küsste. Trotz des Feuers‚ das durch seinen Körper flammte‚ war es ein sanfter Kuss – so sanft‚ wie er einen Kuss nie erlebt hatte. Er spürte ihre Hände auf seiner Brust‚ während sie ihm das Hemd aufknöpfte. Ruhig legte er eine Hand auf ihre‚ um Lucy zurückzuhalten und zu bremsen.


  „Wir haben noch die ganze Nacht vor uns“‚ flüsterte er und wich zurück‚ um sie anzusehen.


  Er schloss die Augen‚ als sie ihm durchs Haar strich. Es fühlte sich sündig an‚ wundervoll‚ gut.


  „Dann hast du ja sicher nichts dagegen‚ wenn ich bloß hier sitze und das ungefähr eine Stunde lang tue“‚ erwiderte sie.


  „Nicht solange ich dich dabei küssen kann‚ Yankee“‚ murmelte Blue und drückte die Lippen auf ihren Mund.


  Ohne den Kuss zu unterbrechen‚ zog er sie mit sich aufs Bett. Die Beine ineinander verschlungen‚ küsste er sie lang‚ zärtlich‚ tief. Ein Kuss folgte dem nächsten‚ bis sie sich noch enger an ihn schmiegte.


  Geschickt entledigte er sie ihres T-Shirts‚ indem er es ihr mit einer schnellen Bewegung hoch und über den Kopf zog. Und dann konnte er ihre glatte‚ seidig glänzende Haut berühren‚ streicheln und küssen.


  Lucy war wie berauscht. Sie hatte geahnt‚ dass eine Nacht mit Blue eine außergewöhnliche Erfahrung bedeutete. Aber sie hätte nie gedacht‚ dass sich seine Hände auf ihrem Körper so sanft anfühlen könnten. Sie hätte nicht davon zu träumen gewagt‚ dass er sie so zärtlich küsste‚ so vollkommen.


  Sie hatte sich wilde‚ ungezügelte Leidenschaft vorgestellt‚ nicht diese verträumte‚ sinnliche Erkundung ihres Körpers. Sie klammerte sich an ihn‚ während er den Mund erst auf eine ihrer Brüste senkte und dann auf die andere. Mit der Zunge reizte er ihre empfindsamen Brustspitzen und saugte sanft an ihnen.


  Sie zerrte an seinem Hemd und zog es ihm aus‚ schleuderte es mitsamt dem Schulterholster auf den Fußboden. Als sie die Hände über seinen seidigen Rücken gleiten ließ und ihn wegen des Verbands am Arm vorsichtig berührte‚ zog er mit dem Mund eine feuchte Spur über ihre Haut. Auf ihrem Bauch hielt er inne‚ um ihren Nabel zu erkunden.


  Glühende Hitze pulsierte durch ihren Körper und strömte ihr heiß durch die Adern. Die Liebe‚ die sie für diesen Mann empfand‚ erschien ihr fast mit den Händen greifbar zu sein. Sie war sich fast sicher‚ dass er ihr ihre Gefühle ansah.


  „Du bist so schön“‚ flüsterte er‚ begegnete ihrem Blick und lächelte‚ während er ihr Höschen abstreifte. In seinen Augen brannte ein Feuer‚ das mehr war als nur Lust. Es war mächtiger‚ reiner – fast übersinnlich.


  Zum ersten Mal in ihrem ganzen Leben fühlte Lucy sich wirklich geliebt.


  Sie wusste‚ dass es nicht so war. Blue liebte sie nicht‚ und er würde sie niemals lieben. Doch sie verdrängte diese Realität und tauchte für diese Nacht in einen Traum. In dieser Nacht fühlte sie sich geliebt.


  Er küsste sie auf die Innenseite des Knies und drückte ihr Bein sanft nach außen‚ während er mit dem Mund über die empfindsamen Stellen an ihrem Oberschenkel strich. Und höher. Lucy krallte sich in die Bettdecke‚ als er sie berührte und küsste‚ anfangs zärtlich‚ dann fester und tiefer.


  Die Empfindungen‚ die er in ihr auslöste‚ gingen weit über Vergnügen hinaus‚ über Ekstase‚ über alles‚ was sie je erlebt hatte. Dieser Rausch an Gefühlen paarte sich mit ihrer Liebe für diesen Mann und trug sie zum Gipfel.


  Sie hörte sich schreien‚ als er sie festhielt und eine plötzliche‚ unerwartete Erlösung durch ihren Körper schoss. Welleum Welle um Welle rauschte ein reines‚ fast quälend wildes Glück durch ihren Körper und schien sie zu zerreißen.


  Schließlich hörte es auf. Lucy streckte die Hände nach Blue aus und zog ihn an sich. Seine Augen glänzten‚ und er lachte.


  „Wow“‚ sagte er.


  „Wahnsinn“‚ stieß Lucy nach Atem ringend hervor.


  „Machst du das immer so‚ Yankee?“‚ fragte er und strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht.


  „Nein“‚ antwortete sie keuchend. „Nie. Nicht so.“


  Sein Lächeln wirkte breiter und sehr zufrieden. „Gut.“


  Wieder küsste er sie lange und zärtlich. Aber das war nicht‚ wonach sie sich jetzt sehnte. Sie vertiefte den Kuss und tastete nach seinem Gürtel.


  „Hab Erbarmen.“ Blue zog sich zurück und lachte wieder. „Du willst mehr?“


  „Ja.“ Lucy zog den Reißverschluss seiner Hose herunter‚ umfasste seine pralle Männlichkeit. Blue war unglaublich gut ausgestattet. Und Lucy sehnte sich fast schmerzhaft danach‚ ihn in sich zu spüren. „Bitte!“ Sie ließ die Hand unter seine Shorts gleiten‚ berührte ihn‚ streichelte umfasste ihn‚ während sie ihn voller Verlangen küsste.


  Sie hörte sein Seufzen und fühlte‚ wie er sich aufstützte‚ um sich hastig von der Hose zu befreien. Sie versuchte‚ ihm zu helfen‚ vermutete jedoch‚ dass sie es ihm nur schwerer machte. Nach wie vor sehnte sie sich danach‚ ihn zu berühren‚ die Hände über seine langen muskulösen Beine gleiten zu lassen …


  Oh‚ Mist‚ sie hatte seine Verletzung völlig vergessen. Prompt zog sie sich zurück. „Oh‚ Blue‚ habe ich dir wehgetan?“


  Er lachte nur und nahm ihren Mund in Besitz. Sie spürte‚ wie sie unter seinem Kuss dahinschmolz‚ wie sie sich ihm in jeder möglichen Hinsicht öffnete. Um ihn noch einmal zu berühren‚ senkte sie die Hand‚ und stellte fest‚ dass er sich bereits ein Kondom übergestreift hatte.


  Wieder küsste er sie‚ voller Hitze und Leidenschaft‚ und sie spürte‚ dass sich etwas veränderte. Als schlüge das mächtige antreibende Feuer‚ das die ganze Zeit zwischen ihnen geknistert hatte‚ jetzt lichterlohe Flammen. Sie wusste instinktiv‚ dass sie sich jetzt weder langsam noch träge lieben würden.


  Er spürte‚ wie sie die Hüfte hob‚ ihm entgegenkam‚ ihn lockte. Und er merkte‚ wie seine mühsam gewahrte Selbstbeherrschung zu bröckeln begann. Er musste sie spüren. Jetzt.


  Er drang in sie ein‚ hart und schnell‚ und … Gott! Er musste sich zusammenreißen‚ vorsichtig sein. Er wollte ihr nicht wehtun.


  Aber sie war alles andere als von Schmerz erfüllt. „Ja“‚ murmelte sie dicht an seinem Ohr. „Ja.“ Sie zog ihn fester an sich und kam jedem seiner Stöße mit schwindelerregender Leidenschaft entgegen.


  Das war einfach zu gut. Es sollte niemandem erlaubt sein‚ sich jemals so gut zu fühlen! Dieser Gedanke brachte ihn dazu‚ laut zu lachen. Wieder küsste er Lucy. Alles drehte sich. Er empfand nichts als Freude und Glück‚ weil er exakt‚ haargenau dort war‚ wo er sein wollte.


  Er drehte sich auf den Rücken und zog sie mit sich‚ sodass sie rittlings auf ihm saß. Schnell strich sie sich das Haar von den Augen und begann‚ sich hart und fest auf ihm zu bewegen‚ genau wie er es mochte. Sie lächelte auf ihn herab‚ ihre Augen funkelten und glänzten vor reinem Vergnügen. Seine sorgsam gewahrte Selbstbeherrschung löste sich zunehmend auf.


  Er streckte die Hände aus‚ berührte ihre Brüste. Und sie neigte sich vor‚ um sich dicht an seine Handflächen zu schmiegen. Im nächsten Moment warf sie den Kopf in den Nacken‚ ihr Lächeln verblasste‚ und er spürte‚ wie sie sich anspannte. Sie rief seinen Namen‚ der Klang ihrer Stimme war wie Musik in seinen Ohren. Sie kam genauso machtvoll wie zuvor – nur dieses Mal riss sie ihn mit sich.


  Nie zuvor hatte er einen so vollkommenen Genuss erlebt. Nie zuvor hatte ihn der Rausch der prasselnden Leidenschaft so hoch und so weit getrieben. Noch nie hatte er diesen Augenblick festhalten wollen und sich gewünscht‚ die Zeit möge stehen bleiben.


  Doch er würde nicht den Moment der überwältigenden‚ rohen sexuellen Lust festhalten. Es war der Augenblick danach‚ als er Lucy fest an sich gepresst gehalten und das Gesicht an ihr Haar gedrückt hatte‚ während ihre Herzen noch genauso wild pochten und sie allmählich wieder in die Welt zurückkehrten. Diesen Augenblick wollte er bewahren‚ für immer. Denn nie zuvor hatte er einen derartigen Frieden‚ eine derartige Erfüllung verspürt.


  Ihm schmerzte die Brust‚ seine Augen brannten. Er wollte mit ihr sprechen‚ wollte ihr etwas erzählen‚ aber er wusste nicht‚ was er sagen sollte. Er fand keine Worte‚ die seine Gefühle auch nur annähernd beschrieben hätten. Deshalb küsste er Lucy innig und sanft und zärtlich und hoffte‚ dass sie verstand.


  11. KAPITEL


  Blue wachte einige Stunden nach der Morgen dämmerung auf. Er streckte sich und gähnte. Er fühlte sich seltsam ausgeruht. Seit Langem hatte er nicht so gut geschlafen und …


  Er schlug die Augen auf.


  Er war in Lucys Bett. Sie lag neben ihm‚ friedlich‚ schlafend. Sie hatte sich in die Decke gekuschelt.


  Die Erinnerungen an die vergangene Nacht stürmten machtvoll auf ihn ein. Einen Moment lang konnte er kaum atmen‚ kaum klar denken. Was sie getan hatten‚ was er empfunden hatte …


  Gnade!


  Aber die Sonne stand schon über den Bäumen und schien in Lucys Zimmer. Die Nacht war vorbei‚ es war Morgen.


  Der Morgen. Die Zeit der Reue und der Schuldzuweisungen. Die Zeit des peinlichen Schweigens und der unangenehmen Gespräche. Wie ein Zauber‚ der gebrochen wurde‚ verblasste dann die Magie der vergangenen Nacht und erstarb im Morgenlicht.


  Einer „heißen Nacht“‚ darunter verstanden alle nur eine schöne Zeit. Doch mit dem Frühstück wurde daraus etwas völlig anderes. Es wurde eine Beziehung. Es wurde zu einer Möglichkeit‚ einer Erwartung‚ einer Verpflichtung. Blue hatte vor langer Zeit gelernt‚ dass man sich am besten vor dem Morgengrauen aus dem Schlafzimmer einer Lady schlich.


  Das hatte er dieses Mal nicht getan. Dieses Mal hatte der Zauber der Nacht ihn gebannt‚ und er war in einen traumlosen Schlaf gefallen. Jetzt kam er jedoch zur Vernunft und stieg aus dem Bett. Er hatte immer noch Zeit für den Rückzug-Lucy schlief weiter. Er betrachtete sie‚ wie sie auf dem Bauch lag‚ die Konturen ihres Pos‚ die sanfte Rundung ihrer Brust. Sie hatte die Arme unter das Kopfkissen geschoben. Blue verspürte einen unerwarteten Anflug von Sehnsucht.


  Die wenigen Male‚ als er bis zum Morgen bei einer Frau geblieben war‚ war seine Lust nach dem Aufwachen abgeschwächt‚ die erotische Anziehungskraft war schnell verflogen. Angesichts des im schonungslosen Morgenlicht verschmierten Make-ups der Frau‚ des derangierten Haars und der für gewöhnlich roten Augen hatte Blue meistens nichts gewollt‚ außer schnell zu verschwinden.


  Lucy sah jedoch im frühen Morgenlicht wie ein Engel aus. Ihre Haut schien zu leuchten‚ sie war so glatt und perfekt. Er wollte die Hand ausstrecken und sie berühren. Er wollte wieder ihre weichen Kurven spüren. Ihr Haar war zerzaust‚ aber bei ihr sah es sexy aus. Und ihr Gesicht …


  Sie war unglaublich schön. Ihre Wimpern waren lang und dunkel‚ er mochte die Sommersprossen auf ihren Wangen. Ihr Mund war leicht geöffnet‚ und ihre Lippen wirkten so verführerisch …


  Sie bewegte sich leicht. Abrupt setzte Blue sich in Bewegung und ging lautlos aus dem Zimmer‚ bevor Lucy die Augen aufschlug. Er rannte weg‚ weil er das schon immer getan hatte.


  „Guten Morgen“‚ sagte Blue. Er fühlte sich offensichtlich unwohl und sah Lucy nicht in die Augen‚ als er den Kühlschrank aufmachte und eine Tüte Orangensaft herausnahm.


  Fast seit einer Stunde war Lucy bereits in der Küche‚ bevor er jetzt aufgekreuzt war. Sie beobachtete‚ wie er sich ein Glas aus dem Schrank holte und Saft einschenkte. Er sah sie immer noch nicht an.


  Lucys letzte Hoffnung zerbarst in tausend kleine Teilchen.


  Sie war ein Narr! Als sie aufgewacht war und mitbekommenhatte‚ wie Blue sich aus ihrem Zimmer geschlichen hatte‚ war ihr klar geworden‚ dass er die Nacht mit ihr bereute. Sicher‚ er könnte auch gegangen sein‚ um seinen Vorrat an Kondomen aufzufüllen. Aber als er auch nicht zurück war‚ nachdem sie geduscht hatte‚ nachdem sie sich mit dem Anziehen Zeit gelassen hatte‚ nachdem sie die Tür geöffnet und starr vor seiner offensichtlich geschlossenen Tür gestanden hatte‚ da hatte sie es gewusst.


  Dennoch hoffte sie‚ dass er es nicht wirklich bereute. Vielleicht hatte er bloß leise Zweifel. Doch als sie ihn in ihrer Küche stehen sah‚ bereit‚ sich auf der Stelle umzudrehen und wegzulaufen‚ wusste sie es: Für ihn war die vergangene Nacht nichts anderes als ein großer‚ ein riesiger‚ ein gigantischer Fehler. Sie war ein Narr‚ wenn sie hoffte‚ dass er das anders sah. Und ein noch größerer‚ wenn sie hoffte‚ dass er sich irgendwie‚ irgendwann in sie verlieben würde. Ein kleiner‚ extrem naiver Teil von ihr hatte sogar davon geträumt‚ dass Blue McCoy mit ihr schlief‚ mit der Kein-Schnickschnack-Baumwoll-höschen-Lucy-Tait‚ und die Erde würde beben und die Himmelstore würden sich öffnen. Und er würde erkennen‚ dass sie seine Liebe‚ sein Leben und seine Zukunft war.


  Oh‚ ja‚ sie war wirklich ein Narr.


  Wenigstens war sie ein verständiger Narr. Ihre Träume waren zerstört und nutzlos‚ deshalb kehrte sie die Scherben zusammen und brachte sie außer Sichtweite‚ zumindest vorerst. Später hatte sie viel Zeit‚ um sich schlecht zu fühlen.


  „Möchtest du frühstücken?“‚ fragte sie erstaunlich selbstsicher‚ während sie damit beschäftigt war‚ ihren Frühstücksteller abzuspülen.


  „Ich mache mir nur schnell einen Toast.“


  „Gut“‚ erwiderte sie. „Nimm ihn mit.“


  Ihr entging seine Überraschung nicht‚ auch wenn Lucy mit dem Rücken zu ihm stand.


  „Gehen wir irgendwo hin?“


  Sie wrang den Spülschwamm aus und legte ihn auf die Kante der Spüle‚ bevor sie sich umdrehte und Blue ansah. „Ich habe Jenny Lee angerufen und sie gefragt‚ ob wir bei ihr vorbeischauen können. Sie hat Ja gesagt‚ wir sollen gegen halb zehn da sein. Außerdem würde es zeitlich passen‚ damit wir einen Blick in Gerrys Arbeitszimmer werfen können und …“


  „Warte mal. Ich verstehe nicht ganz. Warum fahren wir zu Jenny Lee?“


  Lucy musterte ihn wie erstarrt. Er verstand es tatsächlich nicht. Zum ersten Mal‚ seit er heruntergekommen war‚ sah er sie an‚ sah er sie richtig an‚ statt durch sie hindurchzublicken‚ zu ihr rüberzuschauen oder drunter oder drüber.


  „Ich dachte‚ du bist von der Ermittlung abgezogen worden“‚ sagte Blue. „Du hast erzählt‚ du hättest gekündigt. Du bist kein Cop mehr.“


  Lucy nickte. „Stimmt.“


  „Du musst das nicht tun.“


  Wieder nickte sie. „Ja‚ ich weiß. Aber ich will es tun. Wir sind die Einzigen‚ die wirklich herausfinden wollen‚ wer Gerry ermordet hat. Travis Southeby wird so lange herumpfuschen‚ bis er genug Indizien hat‚ um dich festzunehmen. Wenn wir nicht klären‚ wer einen Grund hatte‚ Gerry tot zu sehen‚ wird der wahre Mörder frei herumlaufen‚ während du im Gefängnis sitzt.“ Sie zuckte die Schultern. „Ich habe gerade ein bisschen freie Zeit‚ also …“


  Blue schwieg. Er betrachtete gerade die alten Holzbohlen‚ aus denen der Küchenboden bestand.


  „Du hast nicht vor‚ einfach umzukippen und zu sterben‚ oder doch?“‚ fragte Lucy.


  Er blickte auf. „Nein‚ aber …“


  „Ich auch nicht.“ Sie war sich bewusst‚ dass ihre Worte noch eine andere versteckte Bedeutung enthielten.


  „Warum willst du mir helfen?“ Seine Frage war direkt und traf Lucy ohne Vorwarnung. Wieder sah er sie an‚ sein Blick war fast stechend intensiv.


  Weil ich dich liebe. Aber das konnte sie ihm kaum sagen. Nicht‚ solange sie noch über einen letzten Funken Stolz verfügte. „Weil ich weiß‚ dass du Gerry nicht umgebracht hast“‚ antwortete Lucy stattdessen. „Weil du jetzt gerade niemand anderen hast. Und weil ich mit dir befreundet bin.“


  Wieder schwieg er‚ sah sie an‚ und Lucy wusste genau‚ was in ihm vorging. Er dachte an die vergangene Nacht. Daran‚ wie sich ihre sogenannte Freundschaft verändert hatte. Sie waren jetzt nicht mehr nur Freunde. Allerdings wollte Blue offensichtlich nicht‚ dass sie als Liebespaar weitermachten. Wohin genau sollte sie das also führen?


  Es lag so klar auf der Hand‚ dass er seine Sachen packen und von hier verschwinden wollte. Doch wohin sollte er gehen? Was würde er tun?


  Blue brauchte sie jetzt‚ ob ihm das bewusst war oder nicht. Lucy glaubte fest daran; sie musste es glauben. Denn mehr war ihr nicht geblieben.


  „Ich bin deine Freundin“‚ erklärte sie ihm leise. „Letzte Nacht waren wir ein Liebespaar‚ aber heute bin ich wieder deine Freundin‚ McCoy. Ich erwarte nichts von dir. Das habe ich heute Nacht nicht‚ und garantiert nicht heute Morgen –das heißt‚ nichts außer Freundschaft. Du kannst jetzt also mit diesem Eiertanz aufhören. Tu nicht so‚ als wäre ich verletzt oder wütend‚ weil die letzte Nacht nicht der Anfang von ‚bis an ihr Lebensende’ war. Mir ist klar‚ dass sich nichts geändert hat. Außer‚ dass ich jetzt weiß‚ wo ich dich berühren muss‚ um dich scharf zu machen.“


  Er lachte‚ ungläubig und voller Respekt. „Du kommst wohl immer gleich zur Sache‚ was?“


  Lucy zog eine Augenbraue hoch und verschränkte die Arme. „Hätte ich etwa so tun sollen‚ als würde ich deinen Anfall von Morgen-danach-Panik nicht bemerken?“


  „Tja‚ ich weiß nicht. Ja. Die meisten Frauen würden …“


  „Ich würde dich nur gehen lassen‚ wenn es dir plötzlich unangenehm wäre‚ dass wir letzte Nacht nackt waren und Sex hatten – großartigen Sex‚ übrigens.“ Lucy warf ihm einen Blick zu. „Hast du ernsthaft gedacht‚ dass ich unsere Freundschaft einfach so wegwerfe? Vergiss es‚ McCoy! Ich kann damit umgehen. Deine Annahme‚ ich würde überreagieren‚ rührt wahrscheinlich von deiner traurigen‚ mitleiderregenden Erfahrung mit den ‚meisten Frauen’. Doch anzunehmen‚ ich würde die Freundschaft mit dir wegwerfen – das tut weh.“


  „Es tut mir leid“‚ erklärte er und sah tatsächlich auch so aus. „Es ist nur … Ich bin vorher nie mit … einer Freundin im Bett gewesen. Das ist neu für mich. Ich weiß nicht‚ was ich dir sagen … oder was ich tun soll.“


  „Du könntest sagen: ‚Guten Morgen‚ Lucy. Hey‚ du hast mich total vom Hocker gehauen.’“ Sie nahm eine Scheibe Brot aus dem Brotkasten und warf sie ihm mit mehr Schwung zu als nötig. „Und dann könntest du dir deinen blöden Toast machen‚ damit wir uns daran machen können‚ Gerrys Mörder zu finden.“


  Blue saß in Lucys Wagen und beobachtete sie beim Fahren. Jenny Lee zu besuchen‚ hatte sie kein Stück weitergebracht.


  Nein‚ Gerry schien keine Feinde zu haben. Ja‚ während der letzten Tage hatte er sich merkwürdig verhalten. Aber Jenny Lee hatte geglaubt‚ es hinge mit Blues bevorstehender Ankunft zusammen. Im vergangenen Jahr war seine Baufirma gut gelaufen. Gerry hatte viele Projekte in der Entwicklungsphase und mehrere im fortgeschrittenen Stadium betreut. Geld kam herein und wurde wieder investiert‚ alles schien normal zu sein. Sein Personal war fest angestellt‚ niemandem drohte die Kündigung. Vor Kurzem hatte er für eine Baustelle sogar zusätzlich Zimmermänner und Bauarbeiter von einer Zeitarbeitsfirma eingestellt.


  Auch Gerrys Arbeitszimmer zu durchsuchen‚ hatte ihnen keinerlei neue Informationen geliefert. An seinen laufenden Projekten war nichts ungewöhnlich. Seine Akten waren ordentlich‚ keine Spur von Warnungen oder Drohungen auf seinem Schreibtisch. In seinem Terminkalender gab es keinen rot eingekreisten Eintrag‚ der so viel wie „Lunch mit den Mördern“ bedeutete.


  Gerry hatte sich eine unauffällige Anzahl von geschäftlichen Terminen notiert. Gewissenhaft war Lucy die Namen durchgegangen und hatte sie den laufenden Aufträgen zugeordnet. Einige waren Kunden‚ die Gerry hatte werben wollen. Und es gab darunter auch gesellschaftliche Treffen. Er war regelmäßig mit Jenny Lee essen gegangen. Außerdem war er offenbar vor Kurzem dem Hatboro Creek Men’s Club beigetreten. In diesen exklusiven Kreis‚ der gemeinnützige Projekte im Umkreis auf die Beine stellte‚ gelangte man ausschließlich auf persönliche Einladung von R. W Fisher. Aus Gerrys Aufzeichnungen ging hervor‚ dass sie gerade Spenden für die Reparaturen am Dach des Landeskrankenhauses sammelten.


  Nein‚ der Besuch in dem Haus‚ in dem Gerry und Jenny Lee zusammengewohnt hatten‚ verschaffte ihnen keine neuen Anhaltspunkte. Allerdings hatten sich für Blue nun neue Fragen aufgeworfen.


  Etwa‚ warum Lucy Tait sich seinetwegen so viele Umstände machte. Warum hatte sie in der vergangenen Nacht mit ihm geschlafen? Was wollte sie wirklich? Wenn es etwas gab‚ das Blue im Leben gelernt hatte‚ dann das: Die meisten hatten gute Gründe für so gut wie jede Kleinigkeit. Was waren hier Lucys Motive?


  Sie hatte behauptet‚ ihm aus Freundschaft zu helfen. Und dass sie mit ihm ins Bett gegangen war‚ weil sie es gewollt hatte – ohne Verpflichtungen. Doch Blue fiel es schwer‚ das zu glauben. Sicher‚ er war von Natur aus misstrauisch. Seits einer Kindheit verließ er sich auf sich selbst und auf niemand anders. Anderen zu vertrauen‚ bedeutete‚ das Risiko einzugehen‚ verletzt zu werden. Darum hatte er gelernt‚ niemandem zu vertrauen.


  Als er jedoch ein SEAL geworden war‚ hatte er sein Leben buchstäblich in die Hände seiner Kameraden legen müssen. Er hatte gelernt‚ den Männern in seiner Truppe und denen der Einheit zu vertrauen. Und dieses Vertrauen war gewachsen‚ verbunden mit Freundschaft und Loyalität.


  SEALs hatten keine Hintergedanken‚ zumindest nicht innerhalb der Einheit. Natürlich hatten sie berufliche und persönliche Ziele. Aber mitten im Kampf‚ mitten in einer Operation gab es für sie alle nur ein Ziel: den Job zu erledigen und dabei jeden lebend und in einem Stück herauszubringen.


  Lucy Tait war kein SEAL und doch mit ihm befreundet.


  Er musste lächeln‚ als er sich daran erinnerte‚ wie sie ihn an diesem Morgen in der Küche konfrontiert hatte. Sie war tough‚ das musste er ihr lassen. Er dagegen würde sich‚ ohne eine Sekunde zu zögern‚ einem Nahkampf stellen – wenn es jedoch zu einer emotionalen Auseinandersetzung kam‚ würde er alles tun‚ um das Feld zu räumen. Lucy hingegen hatte den Angriff gewählt.


  Blue war froh darüber. Auch wenn es sie nirgendwohin geführt hatte‚ mit Jenny Lee zu sprechen‚ war er froh‚ weil Lucy ihn nicht hatte gehen lassen. Er war froh darüber‚ dass er jetzt neben ihr im Wagen saß.


  Er war gern mit Lucy befreundet. Es war merkwürdig: Sie war eine Frau und trotzdem mit ihm befreundet. Noch seltsamer fand er die Tatsache‚ dass sie in der vergangenen Nacht fantastischen Sex gehabt hatten und Lucy an diesem Morgen irgendwie immer noch seine Freundin war.


  Blue konnte sich nicht daran erinnern‚ je eine derart überwältigende Nacht mit einer Frau erlebt zu haben. Sie hatte ihn tatsächlich aus den Schuhen gehauen. Warum zum Teufei hatte er sich dann am Morgen zurückgezogen? Weshalb hatte er zugelassen‚ dass die Nacht vorbeiging? Wieso war er nicht in Lucys Bett geblieben? Sie könnten jetzt immer noch in ihrem Schlafzimmer sein und sich den ganzen Tag lang lieben. Er hätte sie halten‚ sie küssen‚ ihr in die schönen Augen schauen und ihre ungeteilte Aufmerksamkeit genießen können‚ während er ihr von vergangenen Einsätzen‚ von den hochgefährlichen Missionen‚ die er erfüllt hatte‚ erzählte.


  Warum war er zurückgewichen?


  Weil er das immer tat. Er hatte die Möglichkeit‚ zu bleiben und aus dem One-Night-Stand etwas Längeres zu machen‚ nicht einmal in Betracht gezogen. Er hatte nicht geahnt‚ dass Lucy nach einer heißen Nacht immer noch seine Freundin sein könnte. Er hatte es einfach nicht gewusst.


  Doch könnten sie wirklich tagsüber Freunde und nachts Geliebte sein? Würde das tatsächlich funktionieren?


  Irgendetwas daran passte für ihn nicht zusammen. Jetzt‚ da er Zeit zum Nachdenken hatte‚ kam es ihm vor‚ als würde er Lucy ausnutzen. Als würde er sie benutzen. Und das würde und konnte er mit einem Freund nicht tun.


  Bestimmt wäre es das Beste‚ wenn ihre Freundschaft nichts mit Sex zu tun hatte. Es wäre nicht leicht‚ weil ihn jedes Mal‚ wenn er in Lucys Richtung sähe‚ die Erinnerungen an die vergangene Nacht überfielen. Nein‚ es wäre nicht einfach‚ aber es wäre das Richtige.


  Vielleicht sagte Lucy die Wahrheit und half ihm aus reiner Freundschaft‚ Gerrys Mörder zu finden. Wenn das stimmte‚ war es das Mindeste von ihm‚ sie mit demselben Respekt zu behandeln.


  Blue betrachtete Lucy. Sie lenkte den großen Wagen mit derselben ruhigen Zuversicht‚ mit der sie fast allem begegnete. Ihre Uniform trug sie nicht‚ das ging nicht‚ nachdem sie aus dem Polizeidienst ausgetreten war. Stattdessen hatte sie eine verwaschene Jeans‚ Cowboystiefel und ein weites T-Shirt an – weiß‚ Baumwolle‚ ohne Schnörkel. Verdammt –sie sah so gut aus.


  Als spürte sie seinen Blick‚ sah sie Blue an. „Was hältst du davon‚ wenn wir vor dem Lunch zu Matt Parker gehen und mit ihm reden?“


  Matt Parker. Der „Zeuge“‚ der Blue im Streit mit seinem Bruder im Wald bei der Gate’s Hill Road „gesehen“ hatte‚ kurz vor Gerrys Tod. Er war ebenfalls einer der Motorradfahrer‚ die die Reifenspuren vernichtet hatten. Blue nickte und lächelte verbissen. Er wollte sich auf jeden Fall mit Parker unterhalten. „Ja.“


  Lucy blickte wieder zu ihm. Sie wirkte besorgt. „Wir reden nur mit ihm‚ McCoy“‚ sagte sie. „Hast du verstanden?“


  Ungerührt erwiderte er ihren Blick. „Er wird uns nichts Neues erzählen‚ solange wir keine neue Vorgehensweise haben. Zum Beispiel könnten wir ihm gehörig Angst machen.“


  „Und wenn er sich dann umdreht und Chief Bradley anruft‚ um einen tätlichen Angriff anzuzeigen‚ kann ich nichts tun‚ um dich vor dem Gefängnis zu bewahren“‚ entgegnete Lucy. „Du weißt genauso gut wie ich‚ dass Travis Southeby nur auf einen Grund wartet‚ damit er dich einsperren kann.“


  Lucy las in Blues Augen‚ wie frustriert er war.


  „Warum sollen wir dann überhaupt mit Parker reden?“


  „Weil ihn jemand für das bezahlt‚ was er erzählt“‚ erwiderte Lucy. „Und ich wette‚ egal‚ wie viel Geld er einsteckt‚ er hat ein schlechtes Gewissen‚ weil er lügt. Er kann dir garantiert nicht in die Augen sehen‚ weil er im Grunde seines Herzens ein anständiger Kerl ist. Und er weiß‚ dass die Vorwürfe gegen dich auf seiner Aussage beruhen.“


  „Und du glaubst‚ er muss mich nur sehen und wird sofort gestehen?“ Blue triefte geradezu vor Argwohn.


  „Nein“‚ antwortete sie gelassen. „Ich glaube‚ dass er bei seiner Geschichte bleibt‚ und dann fahren wir wieder. Und dann wird er heute Nacht kein Auge zutun‚ weil er immer wieder daran denken muss‚ dass er mit seiner Aussage einen unschuldigen Mann hinter Gitter bringt.“


  Blue lachte. „Komm wieder runter‚ du Optimistin! Er wird den Abend damit verbringen‚ sein Schweigegeld zu zählen‚ und sich sinnlos betrinken. Mein trauriges Schicksal wird ihm nicht in den beduselten Sinn kommen.“


  „Vielleicht lässt er uns nicht einmal ein“‚ gab Lucy zu. „Trotzdem müssen wir es versuchen.“ Sie fuhr langsamer und hielt vor Parkers kleinem Bungalow. „Nach dem Lunch möchte ich zur Gate’s Hill Road fahren und anfangen‚ die Nachbarschaft abzuklappern. Irgendjemand muss etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen haben.“


  „Und wenn keinem etwas aufgefallen ist?“


  Gelassen sah sie ihm in die Augen. „Dann gehen wir die Zulassungen der Geländewagen durch und erstellen eine Liste aller Fahrer von Wagen mit extrabreiten Reifen. Wir werden sie alle überprüfen und herausfinden‚ welche Wagen neue Profile haben. Und wenn uns das nicht weiterführt‚ besorgen wir uns die Gästeliste von der Party im Countryclub. Dann sprechen wir mit jedem Einzelnen‚ der da gewesen ist. Ich will immer noch wissen‚ ob Gerry nur so getan hat‚ als wäre er betrunken. Irgendwer muss irgendetwas wissen.“


  Blues Miene wurde weich‚ als er Lucy anlächelte. „Du wirst nicht aufgeben‚ was‚ Yankee?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“ Sie dachte nicht daran‚ aufzugeben – weder diesen Fall noch ihn. Wenn sie in der Lage war‚ einen Besuch bei Jenny Lee Beaumont durchzustehen‚ konnte sie mit so gut wie allem fertig werden. Zuzusehen‚ wie Blue Jenny Lee tröstend umarmt hatte‚ war scheußlich gewesen. Lucy hatte sich in Jenny Lees Bilderbuchwohnzimmer nicht besonders wohl gefühlt – Blue mit seiner Highschool-Liebe und der Frau‚ mit der er die vergangene Nacht verbracht hatte. Gut‚ vermutlich wusste Jenny Lee nicht‚ dass Lucy und Blue miteinander geschlafen hatten. Aber es war eine ziemlich eigenartige Situation gewesen.


  Lucy hatte sich extrem bemüht‚ nicht darauf zu achten‚ ob Blue immer noch etwas für Jenny Lee empfand. Trotzdem konnte sie nicht anders: Sie fragte sich‚ ob Blue die Augen geschlossen und während der vergangenen Nacht an Jenny Lee gedacht hatte. Seinen Körper hatte er vorübergehend Lucy geschenkt‚ aber sein Herz gehörte vermutlich nach wie vor Jenny Lee.


  Lucy hätte fast alles dafür gegeben‚ um zumindest kurzzeitig zu seinem Herzen durchzudringen. Doch das würde nicht geschehen. Das hatte er an diesem Morgen mehr als deutlich gemacht.


  Die Stille im Wagen erstreckte sich viel länger als angebracht‚ während Lucy in Blues dunkle Augen blickte. Er begehrte sie immer noch. Sie las das heiße Verlangen in seinem Blick. Seine Wangen wirkten angespannt‚ er presste die Lippen aufeinander. Was sich in der vergangenen Nacht zwischen ihnen abgespielt hatte‚ genügte nicht. Er wollte mehr.


  Aber er wandte sich ab. Offenbar wollte er sich sogar die Erinnerungen an die gemeinsame Nacht versagen. Weil er Jenny Lee wiedergesehen hat‚ überlegte Lucy. Hatte seine Exfreundin noch so viel Macht über ihn? Lucy bekam Magenschmerzen. Erst am Morgen hatte sie Blue erklärt‚ dass sie immer noch seine Freundin war. Allerdings war sie jetzt auch seine Geliebte. Sie wusste: Wenn er in dieser Nacht wieder in ihr Zimmer käme‚ wäre sie nicht in der Lage‚ ihm abzuschlagen‚ was er wollte oder brauchte. Sie liebte ihn so sehr!


  Und was war mit dem‚ was Lucy brauchte?


  Blue blickte durch die Windschutzscheibe zu Matt Parkers Haus und atmete tief ein. „Bringen wir es hinter uns.“


  12. KAPITEL


  Sie hatten Glück. Der kleine Tommy Parker öffnete die Tür und ließ sie eintreten. Lucy erkannte an Matt Parkers Blick‚ dass er nicht einmal die Fliegengittertür aufgemacht hätte‚ um mit ihnen zu sprechen. Aber jetzt waren sie hier‚ in seinem kleinen Wohnzimmer.


  Sie sah sich um. Die Möbel waren schäbig‚ aber gepflegt. Eigentlich wirkte das ganze Haus sehr ordentlich. Der alte weiche orange Teppich war vor Kurzem gereinigt worden‚ und auf den Beistelltischen lag weder Staub noch herrschte darauf Unordnung.


  Sie hörte‚ dass in der Küche‚ die am Ende des kurzen Flurs lag‚ das Sonntagsessen zubereitet wurde. Kochlöffel schlugen gegen Töpfe‚ Teller klapperten‚ als der Tisch gedeckt wurde. Der köstliche Duft nach frittierten Zwiebeln drang ins Wohnzimmer.


  Blue trat in den Raum und machte den Fernseher aus‚ der gerade lief.


  „Travis hat mir erzählt‚ dass er den Fall jetzt aufklärt.“ Parkers Blick ging von Lucy zu Blue und wieder zurück. Zweifellos erinnerte er sich an den Kampf bei der Tankstelle. Seine Nase war immer noch angeschwollen‚ und er berührte sie vorsichtig. „McCoy ist in meinem Haus nicht willkommen.“


  „Wir wollen dir nur ein paar Fragen stellen“‚ erklärte Lucy in beruhigendem Ton. „Du hast keinen Grund‚ uns die Wahrheit vorzuenthalten‚ oder‚ Matt?“


  Sein Blick schweifte wieder zu Blue. „Natürlich nicht.“ Er rutschte kurz auf seinem Platz auf dem abgenutzten Kippstuhl hin und her. „Aber ich habe schon alle Fragen beantwortet. Meine Aussage liegt auf dem Polizeirevier. Warum besorgst du dir nicht einfach eine Kopie‚ statt mich wieder damit zu belästigen?“


  „Tja‚ wir haben eine Kopie von deiner Aussage.“ Lucy hielt ihren Tonfall bewusst sachlich und gelassen. „Allerdings hat sie ein oder zwei neue Fragen aufgeworfen‚ weil Blue zu der Zeit‚ als du ihn dort angeblich mit Gerry gesehen hast‚ nicht in der Nähe der Gate’s Hill Road gewesen ist.“


  Parker stand auf. „Unterstellst du mir etwa‚ dass ich lüge?“


  „Nein‚ Sir.“ Lucy sah ihn ruhig an. „Du bist viel zu klug‚ um dich in eine Situation zu bringen‚ in der du vor Gericht einen Meineid schwören müsstest. Du weißt ja‚ dass das mit einer saftigen Geldbuße und Gefängnis bestraft wird.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein‚ du hast dich nur in dem getäuscht‚ was genau du beobachtet hast. Du musst jemand anders gesehen haben – nicht Blue. Ich würde dir raten‚ heute Nacht darüber nachzudenken. Denn es wäre wirklich eine Schande‚ wenn wegen deiner Zeugenaussage ein unschuldiger Mann ins Gefängnis kommt‚ nicht wahr?“


  Sie drehte sich um und bewegte sich auf die Tür zu. Aus dem Augenwinkel sah Lucy einen Schatten im Flur bei der Küche. Matts Ehefrau Darlene stand dort‚ verschwand jedoch‚ bevor Lucy sie begrüßen konnte.


  „Sag mir Bescheid‚ wenn dir etwas Neues eingefallen ist“‚ sagte Lucy zu Parker. Dann öffnete sie die Haustür. Blue folgte ihr ins Freie.


  Sie spürte‚ dass Parker – oder Darlene – sie beobachtete‚ während sie den Weg zur Straße entlang und zu ihrem Wagen gingen.


  „Hast du gut gemacht“‚ sagte Blue‚ als sie im Wagen saßen. „Du hast ihm genau so viel erzählt‚ dass er Schuldgefühle bekommen muss. Vorausgesetzt‚ er hat ein Gewissen.“


  „Danke.“ Lucy legte den ersten Gang ein und steuerte den Wagen zurück auf die Hauptstraße. „Du warst auch gut.“


  „Ich habe nur dagestanden.“


  „Genau.“ Sie warf ihm einen Blick zu und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Du hast ihn nicht an die Wand geworfen und nicht gedroht‚ ihm den Hals umzudrehen. Ich weiß‚ dass du das am liebsten getan hättest.“


  Er verzog den Mund ebenfalls zu einem Lächeln. „Dass du so etwas denkst‚ kränkt und verletzt mich‚ Yankee.“


  „Liege ich falsch?“


  Sein Lächeln wurde breiter. Es verwandelte sein Gesicht; es machte ihn jünger und fast lähmend attraktiv. „Nein‚ Ma’am.“


  Lucy musste lachen. Doch als sich ihre Blicke wieder begegneten‚ funkte etwas zwischen ihnen‚ etwas Glutvolles‚ etwas Heißes‚ der bebende Widerhall der vergangenen Nacht. Und wie zuvor unterbrach Blue als Erster den Blickkontakt.


  Bemüht‚ sich darüber keine Gedanken zu machen‚ konzentrierte Lucy sich wieder auf die Straße. Dennoch konnte sie nichts dagegen tun‚ dass sie enttäuscht war. Und sie wusste mit schrecklicher Gewissheit‚ was genau sie wollte. Und ebenso genau‚ was sie brauchte.


  Sie brauchte Blue McCoy an ihrer Seite‚ und zwar für den Rest ihres Lebens.


  Die Aussichten darauf waren höchst gering. Doch wenn sie es geschickt anstellte‚ hatte sie Blue in dieser Nacht an ihrer Seite. Es war nur ein erbärmlicher Ersatz für das‚ wonach sie sich eigentlich sehnte. Aber es war alles‚ worauf sie hoffen konnte.


  Nur dass sich Blue mit der undurchsichtigen Bedeutung ihrer Beziehung offensichtlich unwohl fühlte. Waren sie Freunde oder ein Paar? Er schien nicht zu verstehen‚ dass beides gleichzeitig möglich war. Ihm war anscheinend nicht klar‚ dass die besten Partner in einer Liebesbeziehung auch beste Freunde waren.


  Wenn sie nur genug Zeit hätte‚ könnte sie ihm das klarmachen. Die Zeit spielte jedoch gegen sie.


  Lucy zwang sich zu lächeln und sah Blue wieder an. „Komm schon‚ McCoy. Wir klopfen vor dem Lunch noch an ein paar Türen bei der Gate’s Hill Road. Wir rütteln die Stadt auf. Vielleicht kommt etwas Interessantes dabei raus.“


  Das Essen war beendet‚ der Abwasch erledigt.


  Lucy war auf die Veranda gegangen‚ um zum Nachthimmel zu blicken und etwas frische Luft zu genießen.


  Blue wusste‚ dass er ihr nicht nachgehen sollte. Während des Dinners hatte er sich das mindestens hundert Mal gesagt. Und wohl tausend Mal hatte er sich an diesem Tag daran erinnert‚ dass Sex in seiner Beziehung zu Lucy nicht zur Gewohnheit werden durfte. Er respektierte sie viel zu sehr; er wollte sie nicht benutzen. Leider sorgte diese Erkenntnis allerdings nicht dafür‚ dass er Lucy weniger begehrte. Und wie er sich nach ihr sehnte! Er wollte sie so sehr‚ dass es wehtat. Aber er hatte Schmerzen schon öfter durchgestanden. Er konnte es wieder schaffen.


  Während des Essens hatten sie sich über die Ermittlung unterhalten und waren die Fakten wieder und wieder durchgegangen. Verzweifelt hatten sie versucht‚ herauszufinden‚ welches Puzzlestück ihnen fehlte‚ und nach jeder Art von Fährte gesucht.


  Nachdem sie heute stundenlang an Türen geklopft und die Leute befragt hatten‚ die in der Nähe der Stelle lebten‚ an der Gerry gestorben war‚ waren sie auch nicht klüger als zuvor. Und sie hatten weder von Jenny Lee noch von Parker etwas Brauchbares erfahren.


  Es war verdammt frustrierend.


  Blue hob den Telefonhörer ab und rief wieder einmal im Hauptquartier in Kalifornien an. Die Alpha Squad war immer noch nicht zurück‚ und der Offizier vom Innenministerium nahm nach wie vor alle Anrufe entgegen. Blue bemühte sich‚ den Frust niederzuringen‚ der in ihm wuchs. Erbrauchte Unterstützung und stand immer noch allein da.


  Nicht ganz allein. Er hatte Lucy auf seiner Seite.


  Weil er unbedingt ihr warmes vertrautes Lächeln sehen wollte‚ stieß Blue die Tür auf und trat hinaus auf die Veranda. Er wollte ihr eine gute Nacht wünschen. Und zwar nur Gute Nacht sagen.


  Sie saß auf den Stufen und blickte zu den Sternen. Als sie die Tür hörte‚ drehte Lucy sich lächelnd um. Blue fühlte sich gleichzeitig besser und schlechter. Himmel! Wie sehr er heute Nacht noch einmal mit ihr schlafen wollte!


  Aber das konnte er nicht tun. Es wäre falsch.


  Gefährlich dicht neben ihr nahm er Platz – auf der Treppe statt auf der Schaukel –‚ auch wenn ihm klar war‚ dass es zwischen ihnen nur so knistern würde. Allerdings war er aufs Entschärfen spezialisiert. Er ging wie selbstverständlich mit hochgefährlichen Substanzen um. Blue konnte hier sitzen‚ Lucys frischen verführerischen Duft einatmen und war stark genug‚ um wieder aufzustehen und sie zu verlassen. Er wusste‚ dass er es konnte.


  „Die Plejaden“‚ sagte sie und zeigte zum Himmel. „Das sind meine Lieblingssterne. Es ist …“


  „Das Siebengestirn“‚ erwiderte Blue. „Ich kenne das Sternbild.“


  Lucy sah ihn an. „Sag nicht‚ dass SEALs auch in Astronomie ausgebildet werden.“


  „Intergalaktische Raumfahrt“‚ verbesserte er sie. „Für den Fall‚ dass wir eine Rettungsmission auf einem Planeten in der Andromeda-Galaxie durchführen müssen.“


  Sie musterte ihn und lachte. Er liebte den Klang ihres Lachens. Blue rang schwer mit sich‚ um nicht die Hand auszustrecken und Lucy eine Haarsträhne hinters Ohr zu streichen.


  „Du sagst das mit solch einem Ernst‚ dass ich dir fast glauben könnte“‚ erklärte sie.


  „Die Alpha Squad ist dazu ausgebildet‚ ein Space Shuttle zu fliegen“‚ entgegnete er. „Bisher hatten wir keine Gelegenheit dazu‚ aber wenn es so weit ist‚ sind wir bereit.“


  „Das sagst du so lässig.“ Lucy bewegte sich auf den Stufen‚ sodass sie ihm nun ins Gesicht blickte. „Als wären hundert‚ vermutlich tausend Stunden Ausbildung unbedeutend.“


  Sie hatte die Jeans gegen abgeschnittene Shorts getauscht‚ nachdem sie zu Hause angekommen waren. Blue konnte den Blick nicht von ihren langen‚ glatten Beinen wenden. Erst vergangene Nacht hatte er jeden Zentimeter dieser wunderschönen sexy Beine mit den Händen und den Lippen erkundet …


  Er riss sich zusammen und zuckte die Schultern. „Diese besondere Trainingsmission hat Spaß gebracht. Ein paar von den anderen weniger.“


  „Zum Beispiel?“


  Wieder zuckte er die Schultern. „Ein paar von den Jungs hassen die Arbeit auf U-Booten; dafür sollte man tatsächlich besser nicht an Klaustrophobie leiden. Andere werden beim Fallschirmspringen aus extremer Höhe ganz grün im Gesicht. Und die meisten SEALs haben beim Überlebenstraining in der Arktis nicht wirklich Spaß.“


  „Und dir hat das nichts ausgemacht.“


  „Nein.“ Er lächelte. „Mit dem körperlichen Training bin ich gut klargekommen. Mein persönlicher Albtraum war es‚ verschiedene Sprachen zu lernen. Da musste ich mich wirklich extrem anstrengen.“


  Blue sah das amüsierte Funkeln in Lucys Augen. „Meinst du das ernst?“


  „Heute spreche ich fließend Deutsch“‚ fuhr er fort. „Und ich kann genug parlez-vous‚ um mich auf Französisch und Arabisch zu verständigen. Aber ich kann dir sagen‚ es war ein echt harter Kampf. Stattdessen hätte ich liebend gern eine Runde Überlebenstraining wiederholt.“


  „Warum musstest du denn auch Sprachen lernen?“‚ fragte Lucy. „Ich dachte‚ Joe Cat wäre der Sprachexperte in deiner Einheit.“


  Blue rutschte einige Stufen herunter‚ stützte sich auf die Ellenbogen und streckte die Beine aus. Damit wollte er sich dem Bann entziehen‚ den Lucys Blick auf ihn legte. Mit dem Ergebnis‚ dass er jetzt nur Zentimeter von ihren seidenglatten Oberschenkeln entfernt war. Er spürte‚ wie ihm Schweißperlen über den Rücken rannen.


  „Ist er auch. Aber wir müssen wenigstens eine Sprache außer Englisch beherrschen‚ und zwar fließend. Für internationale Einsätze ist das sehr wichtig‚ damit wir weder wie Amerikaner aussehen noch uns so anhören. Das kann für einen sonst leicht den Todesstoß bedeuten. Ein Teil vom Team Ten lernt in der Antiterrorismus-Ausbildung‚ wie man in ein Land eindringt und sich anpasst. Bei hellem Tageslicht versteckt.“ Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Ich kann dir sagen‚ es war ziemlich frustrierend‚ mit anzusehen‚ wie Joe eine Sprache nach der anderen durchackerte und schon nach ein oder höchstens zwei Tagen‚ in denen er sich die Aufnahmen angehört hatte‚ wie ein Muttersprachler redete. Er hat zwei verschiedene russische Dialekte gelernt‚ als ich noch über ‚Guten Tag‚ wie geht es dir? Mein Name ist Fritz’ gestolpert bin.“


  „Du heißt Fritz?“‚ fragte Lucy und schlug eine Hand vor den Mund‚ um nicht laut loszulachen.


  „Fritz oder Hans oder Johann.“ Blue erwiderte ihr Lächeln. „Wenn ich zu einem Einsatz nach Kairo oder Katmandu muss‚ spiele ich wegen meiner Haarfarbe den Deutschen. Ich habe sogar gelernt‚ mit starkem deutschen Akzent Englisch zu sprechen.“


  Lucy wandte den Blick ab und sah wieder zu den Sternen. Sie versuchte‚ sich vorzustellen‚ wie viel Mühe es Blue gekostet hatte‚ ein SEAL zu werden. Offensichtlich war es nicht nur Muskeltraining. Er hatte hart dafür gearbeitet‚ da hinzukommen‚ wo er heute stand. Er hatte es wirklich verzweifelt gewollt.


  Das Zirpen‚ Summen und Brummen von Insekten erfüllte die Nacht. „Du erstaunst mich immer wieder“‚ sagte Lucy irgendwann so leise‚ dass er sich zu ihr neigen musste‚ um sie zu verstehen.


  „Du bist selbst ziemlich erstaunlich‚ Yankee.“ Ihre Blicke hielten einander fest‚ und Blue spürte‚ wie er in den Strudel einer wilden‚ rasenden erotischen Macht geriet‚ was sogar das Gefühl übertraf‚ als er aus extremer Höhe mit dem Fallschirm in den freien Fall gesprungen war. Nur dass er in diesem Moment keinerlei Ausrüstung hatte‚ mit der er den Fall hätte bremsen können. Gott allein wusste‚ wie er landen sollte‚ ohne sich zu verletzen. Oder Lucy.


  „Ich bin nicht erstaunlich. Ich bin ein Angsthase“‚ widersprach sie und wandte den Blick ab. „Du bist an so vielen Orten gewesen und hast so viele Abenteuer bestanden.“ Sie seufzte. „Du hattest völlig recht mit Hatboro Creek. Es gibt einige Orte‚ an denen ich lieber wäre‚ aber sieh mich an – ich bin wieder hier gelandet.“ Sie erhob sich und blickte an dem großen viktorianischen Haus hoch‚ das über ihnen in der Dunkelheit schimmerte. „Hier zu leben‚ das war der Traum meiner Mutter‚ nicht meiner.“


  „Was hält dich davon ab‚ es zu verkaufen und umzuziehen?“‚ fragte er leise.


  Lucy streckte die Hand aus‚ und er zögerte nur eine Sekunde‚ bevor er sie nahm und sich von ihr auf die Füße ziehen ließ. Fast sofort ließ sie ihn wieder los. Er folgte Lucy‚ während sie im sanften Mondschein um das Haus ging.


  „Ich weiß genau‚ was ich an Hatboro Creek habe.“ Sie schlenderten zum Garten. „Hier ist es sicher und geschützt ohne Risiken. Wie gesagt: Ich bin ein Angsthase.“


  „Dass es dir schwerfällt‚ die Träume deiner Mutter hinter dir zu lassen“‚ entgegnete er sanft‚ „das macht dich zu keinem Angsthasen.“


  Sie drehte sich zu ihm um. Das Mondlicht glitzerte in ihrem überraschten Blick. „Sag es nicht! SEALs haben auch eine Grundausbildung in Psychologie?“


  „Was wir lernen‚ geht über das Grundstudium der Psychologie hinaus“‚ antwortete er lächelnd. Sogleich verblasste sein Lächeln; er sah sie fest und ernst an. „Nein‚ ich spreche aus Erfahrung‚ Lucy. Ich habe so lange in Hatboro Creek gelebt‚ weil es der Traum meiner Mutter war.“


  Lucys Schritte hatten sich verlangsamt. Abwartend sah sie ihn an. Aber jetzt‚ nachdem er das Thema angeschnitten hatte‚ zweifelte er daran‚ dass er es vertiefen konnte. Er hatte bisher mit niemandem über seine Mutter gesprochen‚ nicht einmal mit Joe Cat. Andererseits wollte er Lucy verständlich machen‚ dass sie nicht allein war. Das war das Mindeste‚ was er für einen Freund tun konnte.


  „Meine Mutter hat Arthur McCoy geheiratet‚ weil er ein ehrlicher und anständiger Mann gewesen ist. Er war nicht unbedingt ein freundlicher Mann‚ aber sie hat in der kurzen Zeit‚ die sie hatte‚ ihr Bestes getan. Sie wusste‚ dass sie Krebs hatte – sie war sich bewusst‚ dass sie sterben würde. Meinetwegen hat sie Arthur geheiratet. Damit ich nach ihrem Tod nicht allein und von aller Welt verlassen dastand.“


  Still hörte Lucy ihm zu.


  Blue atmete tief ein und fuhr fort: „Sie hat davon geträumt‚ dass es jemanden in Hatboro Creek gab‚ der sich um mich kümmern würde. Jemand‚ der mich lieben und für mich sorgen würde. Sie wollte sichergehen‚ dass ich hier aufwuchs‚ in dieser Kleinstadt‚ in einem schönen Zuhause. Und sie hat mir das Versprechen abgenommen‚ bis zum Schulabschluss hier zu bleiben.“


  Sie hatten den ganzen Weg über den Hinterhof zum Garten zurückgelegt und den Pfad durch den Wald zum Feld dahinter hinter sich gelassen‚ wo es einen kleinen Teich gab. Der Mond warf ein reizvolles Licht auf die spiegelglatte Wasseroberfläche. Es war schön‚ aber Lucy konnte den Blick nicht von Blues Gesicht wenden‚ als er weitersprach.


  „Ich hatte es versprochen‚ darum bin ich hier geblieben.“ Seine Stimme klang noch leiser. „Sogar als sich herausgestellt hat‚ dass ihr Traum nicht Wirklichkeit wurde – und Arthur McCoy nicht mehr für mich übrig hatte als ein Bett zum Schlafen und etwas zu essen.“


  Lucy betrachtete ihn im Mondschein. Er war ein Mann‚ dem es nicht leicht fiel‚ etwas von sich preiszugeben. Und es fiel ihm besonders schwer‚ über dieses Thema zu sprechen. Als sie ihm in die Augen sah‚ bekam sie eine Ahnung von dem kleinen Jungen‚ der er gewesen war‚ verloren und allein. Für seine Grundbedürfnisse war gesorgt worden‚ doch er hatte so viel mehr gebraucht. Das galt auch heute noch.


  In diesem Moment wusste Lucy‚ dass sie Blue McCoy ohne jeden Zweifel und rückhaltlos liebte. Vergangene Nacht und noch am Morgen war es ihr so kompliziert erschienen. In Wahrheit war es das gar nicht. Es war so einfach‚ wie es nur ging.


  Sie verspürte einen Stich im Herzen und überlegte‚ ob jemals irgendjemand‚ irgendwer Blue gesagt hatte‚ dass er oder sie ihn liebte. Ihr war klar: Wenn sie die Worte aussprach‚ würde Blue sich von ihr entfernen. Er wollte keine Liebe mehr‚ die er als Bürde empfand‚ als eine unglückliche Verstrickung des Schicksals‚ als eine schwere Last‚ die man tragen musste. Und Lucy wusste: Selbst‚ wenn er seine Meinung ändern würde‚ wäre sie nicht diejenige‚ von der er geliebt werden wollte. Er wollte eine perfekte und feminine Frau. Jemanden‚ der besonders war und süß … wie Jenny Lee.


  Und er war weder allein noch ungeliebt. Nicht‚ solange Lucys Herz schlug.


  „Ich habe mich immer gefühlt‚ als würde etwas mit mir nicht stimmen“‚ sagte er. „Weil ich hier war‚ den Traum meiner Mutter gelebt habe und es jeden verdammten Moment lang gehasst habe. Erst als ich älter wurde‚ habe ich verstanden‚ dass es eben ihr Traum gewesen ist‚ Yankee‚ nicht meiner. Natürlich wäre es schön gewesen‚ wenn es funktioniert hätte. Hat es aber nicht. Und ich war daran nicht schuld.“


  Vielleicht dauerte es nur viel länger‚ bis sich der Traum von Blues Mutter erfüllte. Denn in diesem Moment gab es jemanden in Hatboro Creek – jemanden‚ der alles tun würde‚ um für Blue zu sorgen und ihn zu beschützen. Jemanden‚ der ihn liebte. Jemanden‚ der Lucy Tait hieß.


  Doch das gehörte auch zu den Dingen‚ die Lucy ihm nicht sagen konnte. Ihre Worte hätten ihn erschreckt. Statt ihm in Worten zu sagen‚ dass sie ihn liebte‚ würde sie ihm ihre Gefühle zeigen.


  Behutsam hob sie den Arm‚ umfasste Blues Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen.


  Er sah sie jedoch bedauernd an. „Lucy‚ ich glaube nicht…“


  „Schhh“‚ erwiderte sie‚ stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Sein Mund fühlte sich warm und weich an und schmeckte wie süßer Kaffee. Lustvoll stöhnte er auf‚ als sie mit der Zunge sanft über seine Lippen strich. Er zog Lucy in seine Arme‚ während er den Kuss vertiefte.


  In Blue drehte sich alles. Ein Kuss‚ und er konnte nicht aufhören. Ein Kuss‚ und er erkannte endlich die Bedeutung des Wortes unmöglich. Sein ganzes Leben lang hatte er sich geweigert‚ anzuerkennen‚ dass es irgendetwas geben könnte‚ was nicht machbar war. Bisher hatte das Wort unmöglich keinen Platz in seinem Wortschatz gehabt. Vor diesem Kuss war nichts unmöglich gewesen. Jetzt allerdings wurde ihm klar‚ dass er sich gründlich geirrt hatte. Sich von Lucy fernzuhalten‚ auf den heißesten Sex zu verzichten und das unkontrollierbare Verlangen aus ihrer Beziehung zu verbannen‚ das war genau das: unmöglich.


  Sie schob die Hände unter den Saum seines Hemds‚ und ihre Finger fühlten sich trotz der warmen Nacht kühl auf seiner Haut an. Ihre Berührung ließ keine Frage offen – Blue wusste genau‚ was Lucy wollte. Sie wollte ihn. Ganz. Und sie wollte ihn jetzt.


  Und lieber Gott‚ so sicher er auch war‚ dass er es nicht tun sollte‚ so begehrte er sie doch genauso stark. Er verzehrte sich so sehr nach ihr‚ dass es ihn bis in die Seele erschütterte. Die Kraft‚ die ihn zu ihr hinzog‚ warf seine Entscheidung für eine rein platonische Freundschaft um und schaltete seinen Drang aus‚ das Unmögliche zu erreichen und zu gewinnen.


  Sich von Lucy fernzuhalten‚ war unmöglich. Denn so sehr er auch das Richtige tun wollte‚ er sehnte sich stärker danach‚ sie zu lieben‚ ihr Lust zu bereiten und zu hören‚ wie sie die Luft auf diese unglaubliche‚ sexy Art einsog‚ wenn er sie ausfüllte. Das alles brauchte er weit mehr.


  Er wollte ja aufhören. Aber sein Wille war nicht stark genug.


  Sie knöpfte ihm das Hemd auf‚ und er half ihr bei den letzten Knöpfen. Er ließ es sich von den Schultern gleiten und ins Gras fallen. Während sie sich das T-Shirt über den Kopf zog‚ entledigte er sich des Schulterholsters. Der Mondschein schimmerte verführerisch auf ihrer schönen glatten Haut‚ auf der Rundung ihrer Brust und dem weißen Stoff ihres BHs. Und dann lag sie wieder in seinen Armen; er fühlte sie.


  Gott! Den ganzen Tag lang hatte er gegen den Wunsch angekämpft‚ sie zu berühren. Den ganzen Tag lang hatte er sich eingeredet‚ dass Lucy sich nicht so weich und glatt und wunderbar anfühlen konnte‚ wie er es in Erinnerung hatte‚ als er sie gestreichelt‚ geküsst und geschmeckt hatte. Was sie in der vergangenen Nacht erlebt hatten‚ war verdammt gut gewesen. Seine Fantasie und seine stürmische Lust hatten jene Erinnerungen mit Sicherheit beeinträchtigt und sie unvernünftig zu mehr gemacht.


  Er hatte sich geirrt.


  Sie war perfekt.


  Und sie gehörte zu ihm.


  „Komm‚ wir gehen schwimmen“‚ flüsterte sie und löste seinen Gürtel. Ihre Augen funkelten so verheißungsvoll‚ dass es ihm den Atem raubte‚ als sie ihn anlächelte. Blue wusste ohne jeden Zweifel‚ sie hätte auch einen Ausflug in die Tiefen der Hölle vorschlagen können – er wäre ihr liebend gern gefolgt.


  Er kickte die Sandalen von den Füßen und befreite sich hastig aus den restlichen Kleidungsstücken‚ während Lucy dasselbe tat.


  Im Mondschein war sie so schön – so wunderschön‚ dass ihm bei ihrem Anblick fast die Luft wegblieb. Lucy ging auf den Teich zu‚ blieb dann jedoch stehen und wandte sich zu Blue um. Sie betrachtete ihn‚ als wüsste sie genau‚ dass er sich einen Moment Zeit nehmen und sie anschauen wollte. Das dunkle‚ dichte glänzende Haar fiel ihr auf die Schultern Schultern‚ die sowohl stark als auch zierlich waren. Sie war gut durchtrainiert und schlank‚ aber an den richtigen Stellen weich. Ihre Beine waren lang und leicht gebräunt‚ sie lenkten seinen Blick zu ihren schlanken Hüften und zu dem flachen Bauch. Das silbrige Licht verlieh ihrer Haut einen goldenen Glanz‚ tauchte sie in reizvolle Schatten‚ betonte die sanfte Rundung ihrer Hüften und die vollen Brüste. Vor Erwartung und Begehren waren ihre Knospen ganz hart.


  Dieses Begehren spiegelte sich auf ihrem schönen Gesicht wider. Ihre Lippen waren feucht und der Mund leicht geöffnet‚ ihre Augen glänzten dunkel. Als sie ihn ansah‚ lag ein glutvolles Verlangen in ihrem Blick.


  Mit einem Mal erkannte er‚ dass Lucy sich nicht umgedreht hatte‚ damit er sie betrachten konnte. Ein heißer Stoßrauschte durch seinen Körper. Sie hatte sich umgedreht‚ weil sie ihn betrachten wollte.


  Er spürte ihren Blick beinah wie eine sanfte Berührung‚ während sie ihn von oben bis unten musterte. Mutig ließ sie sich Zeit‚ sobald sie den offenkundigen Beweis seiner Erregung erreicht hatte. Als sie schließlich aufsah‚ schenkte sie ihm ein Lächeln‚ das so süß‚ heiß und voller Sehnsucht war.


  Sie wandte sich ab‚ ging ein paar Schritte und stand am Rand des Teichs. Mit einem Kopfsprung tauchte sie ins Wasser‚ es spritzte kaum hoch‚ und sie schwamm bis zur Mitte‚ bevor sie in der Dunkelheit des kleinen Sees nicht mehr zu sehen war.


  Blue folgte ihr langsam und beobachtete‚ wie sie auf der anderen Seite des kleinen Teichs wieder auftauchte.


  „Verdammt“‚ sagte er‚ sobald er über den Rand getreten war und plötzlich bis zur Hüfte im See stand. „Dieses Wasser ist aber kalt.“


  „Es gibt eine tiefe Strömung‚ die in den See fließt.“ Lucy schwamm auf ihn zu. „Das ist toll – normalerweise würde das Wasser in einem See dieser Größe hier stehen und sich innerhalb von ein paar Monaten zu einem Sumpf verwandeln. Aber es gibt ihn schon seit Jahren. Früher bin ich oft hergekommen und habe hier nackt gebadet.“


  „Hätte ich das bloß gewusst“‚ murmelte Blue und ging in die Knie‚ bis ihm das kalte Wasser bis zum Kinn ging. Die Schnittverletzung an seinem Arm brannte‚ jedoch nur einen kurzen Moment lang.


  „Ich habe dich einmal gefragt‚ ob du mit zum Schwimmen kommen willst“‚ erklärte Lucy und trat Wasser. „Ich habe dir alles über diesen See erzählt. Aber du bist nie hier aufgekreuzt.“


  Er erinnerte sich nicht daran.


  „Es war ein wirklich heißer Tag. Du bist stehen geblieben‚ um dich mit mir zu unterhalten“‚ erzählte Lucy. „Es war daszweite Mal‚ dass du mit mir geredet hast – abgesehen von dem Mal‚ als du mir zu Hilfe geeilt bist.“


  „Du meinst‚ als diese verdammten Idioten dir auf dem Baseballfeld die Rippe gebrochen haben.“


  „Sie war nur angebrochen.“


  „Kommt aufs Gleiche raus.“


  „Das war fast genau einen Monat danach“‚ fuhr sie fort. „Und es kommt nicht aufs Gleiche raus. Eine angeknackste Rippe heilt schneller als eine gebrochene.“


  „Ich weiß. Habe beides schon erlebt. Und es macht beides keinen Spaß.“ Er lächelte. „Ich habe beide Male an dich gedacht‚ Yankee‚ als mich der Arzt verbunden hat.“


  Lucy bespritzte ihn mit Wasser. „Hast du nicht.“


  „Doch“‚ entgegnete er und wich ihr aus. „Habe ich ehrlich. Ich dachte daran‚ was für ein zähes Mädchen du gewesen sein musst‚ dass du diese Schmerzen ausgehalten hast.“


  „Das sagst du bloß‚ um wieder gutzumachen‚ dass du das einzige Mal vergessen hast‚ als wir damals miteinander geredet haben.“ Sie forderte ihn heraus‚ um die Verlegenheit zu überspielen. „Gib es zu! Das war eins der Highlights meiner Schulzeit‚ und du hast es nicht einmal vage im Gedächtnis.“


  Blue widersprach. „Hilf mir auf die Sprünge.“


  „Das war etwa einen Monat nach der Prügelei. Wir beide sind im Flur vor den Schließfächern fast ineinander gerannt. Ich bin nach dem Training reingekommen.“


  Blue hatte das Gefühl‚ sich blass zu erinnern. „Und ich hatte gerade einen Langstreckenlauf hinter mir?“


  „Und draußen waren bestimmt tausend Grad“‚ sagte Lucy. „Wir hatten eine entsetzliche Hitzewelle.“


  „Ja‚ stimmt. Das war im Oktober‚ richtig?“ Er sah sie vor sich‚ wie sie im Schulflur gestanden hatte. Sie hatte ein Baseballtrikot getragen‚ die Knie waren vom Hinwerfen und Fangen der Bälle aufgeschürft gewesen‚ ihr Pferdeschwanz hatte sich gelöst. Irgendwie waren ihm ihr strahlendes Lächeln unddie schönen glänzenden Augen entgangen. Er musste blind gewesen sein oder ein verdammter Idiot oder beides. „Aber wir hatten nur ungefähr dreiunddreißig Grad. Ich erinnere mich‚ Yankee. Ich bin in der Hitze fast gestorben.“


  „Du hast tatsächlich vor Schweiß getropft.“


  „Ich war widerlich.“


  „Du warst verdammt sexy.“


  Sie war gerade verdammt sexy‚ wenn das Wasser ihre Brüste kaum bedeckte. Mit der ersten Berührung hatte das Wasser Blues überhitzten Körper abgekühlt. Doch jetzt gewöhnte er sich an die Temperatur. Und der Gedanke daran‚ dass Lucy ihre langen Beine um ihn schlingen könnte‚ entflammte in ihm eine neue Hitze. Dieser kühle See musste gleich kochen.


  „Du warst fünfzehn“‚ meinte er. „Du wusstest nicht einmal‚ was das Wort bedeutet.“


  „Sexy?“ Lucy zog die Augenbrauen hoch. „Wollen wir wetten‚ McCoy? Ein Blick‚ und ich war von dir geradezu hypnotisiert.“


  Wieder lachte er. „Ich dachte‚ du warst nur schüchtern.“


  „Ich? Niemals.“ Sie lächelte ihm zu. „Nein‚ ich war nur high von zu vielen Hormonen.“


  Das Phänomen kannte er – nur‚ dass es ihn nicht lähmte. Lucy ließ sich wenige Meter von ihm entfernt auf dem Wasser treiben‚ aber das würde er bald ändern.


  „Ich glaube‚ ich habe dich gefragt‚ wie es im Baseballteam läuft?“‚ fragte er und schwamm in einem großen Kreis um sie herum. Kurz tauchte er unter und schüttelte sich das nasse Haar aus dem Gesicht‚ nachdem er die Wasseroberfläche wieder erreicht hatte.


  „Hast du.“ Sie drehte sich im Wasser‚ um ihm weiterhin ins Gesicht zu sehen. „Ich habe dir erzählt‚ dass wir die ersten sechs Spiele gewonnen hatten und dass die Mannschaft immer noch mit persönlichen Problemen zu kämpfen hatte.Genau an dem Nachmittag hatten sich der Fänger und der Mittelfeldspieler geprügelt. Du hast daraufhin gemeint‚ dass die für die Jahreszeit ungewöhnliche Hitze und Feuchtigkeit den Verstand eines jeden trüben.“


  Blue hielt inne. „Daran erinnerst du dich?“


  Sie lächelte. „Ich habe es Wort für Wort in mein Tagebuch geschrieben.“


  „Und dann hast du mir von deinem See erzählt. Du hast mich zum Schwimmen eingeladen. Ich weiß es jetzt wieder. Es hörte sich wirklich verlockend an‚ und ich habe zu dir gesagt‚ dass ich mal vorbeischaue.“


  „Das hast du allerdings nicht getan. Ich war todunglücklich.“


  Ihr Tonfall klang unbeschwert und scherzhaft. Trotzdem wusste Blue‚ dass ihre Worte wenigstens ein Körnchen Wahrheit enthielten.


  „Ich war ein Idiot‚ Lucy.“


  „Ich habe mich weit außerhalb deiner Liga bewegt.“


  „Du warst tatsächlich ein bisschen jung“‚ gab er zu. „Ich wusste‚ dass du eine Schwäche für mich hattest. Das habe ich allerdings nicht ernst genommen. Hätte ich es‚ hätte ich dich genau angeschaut …“


  „Du hattest Jenny Lee“‚ unterbrach Lucy ihn. „Sie war perfekt. Ich dagegen hätte das Gesicht einer Kampagne für Bad Hair Days werden können.“


  „Zumindest hattest du keine Angst davor‚ schwimmen zu gehen und dir die Haare nass zu machen. Ich schwöre‚ Jenny Lee war nicht ein einziges Mal im Wasser‚ als wir zusammen waren.“


  „Das ist das Dumme an Vollkommenheit“‚ erwiderte Lucy wehmütig. „Wenn man sie einmal erreicht hat‚ verbringt man bestimmt viel Zeit damit‚ dafür zu sorgen‚ dass man sie nie wieder verliert.“


  Blue war klar‚ dass sie damit auf mehr anspielte als auf Jenny Lee Beaumonts Frisur. Gerade als er sie darauf ansprechen wollte‚ tauchte Lucy unter. Als sie wieder auftauchte‚ fuhr sie sich durchs Haar und drückte das Wasser heraus.


  Dann sah sie ihn an und lächelte. „Ich habe dich oft am Strand und am Hafen beobachtet. Ich habe mich immer gefragt‚ warum Jenny Lee nicht dabei war. Mir ist damals nicht klar gewesen‚ dass es was mit ihrer Frisur zu tun haben könnte.“ Lachend schüttelte Lucy den Kopf. „Gott‚ wäre ich deine Freundin gewesen‚ wäre ich mit dir überallhin gegangen‚ auch ins Wasser.“


  Wäre Lucy seine Freundin gewesen … Mit Jenny Lee hatte Blue eine intensive körperliche Beziehung geführt‚ aber sie hatte sich eigentlich nicht richtig für ihn interessiert. Lucy hätte es.


  „Es hatte bei Jenny Lee mit mehr als der Frisur zu tun“‚ erwiderte er und begann wieder‚ Kreise um sie zu ziehen. Jeder Kreis wurde kleiner‚ er schwamm immer dichter an sie heran. „Wäre ich clever gewesen‚ wäre ich mit einem süßen Yankee-Erstsemester ausgegangen.“


  „Du hattest deine Chance!“ Lucy begann jetzt ebenfalls‚ in Kreisen zu schwimmen‚ in demselben gemächlichen Tempo. So würde er sie nie erreichen. „Ich habe dich gefragt‚ ob du hier schwimmen möchtest. Ich hatte den perfekten Nachmittag geplant. Du bist derjenige‚ der nicht gekommen ist.


  „Du gibst zu schnell auf. Was ist aus der berühmten Yankee-Hartnäckigkeit geworden‚ über die ich immer wieder lese? Du hättest etwas tun können‚ um mir aufzufallen.“


  Sie schnaubte. „Du hättest mich nicht bemerkt‚ selbst wenn ich mit Kettensägen jongliert hätte. Du hättest mich hinter Jenny Lees großem …“


  Blue musste lachen. „Mach mal halblang“‚ erwiderte er. „Ich war achtzehn Jahre alt‚ und Jenny Lee hat sich mir praktisch an den Hals geworfen. Wusstest du‚ dass sie mich zuerst angesprochen hat?“


  Schweigend schüttelte Lucy den Kopf.


  Mit den Fingern kämmte er sich das Haar. „Die ersten drei Male‚ als wir zusammen ausgegangen sind‚ hat Jenny Lee mich angerufen“‚ erklärte Blue. „Bevor ich mir darüber im Klaren war‚ waren wir fest zusammen.“ Als könnte er es heute nicht mehr fassen‚ lachte er. „Ich dachte‚ dass sie mich wirklich liebte‚ weil sie immer zu mir kommen und zu Hause etwas unternehmen wollte‚ nur wir beide. Wir haben ferngesehen und‚ du weißt schon‚ es uns auf der Couch gemütlich gemacht. Tatsächlich waren wir aber nicht zu zweit in dem Zimmer. Da war Jenny Lee‚ ich war da‚ und Gerry – oder wenigstens die Möglichkeit‚ dass Gerry auftauchte. Meistens kam er an den Wochenenden vom College nach Hause. Weißt du‚ wie sich herausstellte‚ hat Jenny Lee mich nur benutzt‚ um in Gerrys Nähe zu sein. Sogar damals war er derjenige‚ den sie gewollt hat.“


  Was tat er da? Er erklärte ihr seine Beziehung mit Jenny Lee? Lucy wollte das nicht hören. Warum erzählte er ihr das dann alles? Er sollte sie küssen‚ und nicht lange Reden schwingen! Doch genau das schien er in letzter Zeit nur tun zu wollen.


  Und ihm fiel es so leicht‚ mit Lucy zu sprechen. Blue hatte nie den Eindruck‚ dass sie ihm nur mit halbem Ohr zuhörte. Sie schenkte ihm jedes Mal ihre volle Aufmerksamkeit. Im Gegensatz zu den meisten Menschen hatte sie keine Angst vor dem Schweigen. Die meisten hatten schnell das Bedürfnis‚ eine Gesprächspause zu beenden. Lucy hingegen schien zu verstehen‚ dass die Pausen und das Schweigen zumindest für ihn dazugehörten.


  Still betrachtete sie ihn. Er sehnte sich verzweifelt danach‚ dahin zurückzukehren‚ wo sie gewesen waren‚ bevor er das heikle Thema Jenny Lee angerissen hatte.


  Also schlug er einen zwanglosen Ton an. „Nun sag schon – dieser perfekte Nachmittag‚ den du für mich in jenem warmen Oktober geplant hattest … Was wäre passiert‚ wenn ich gekommen wäre?“


  „Möchtest du das wirklich wissen?“


  „Unbedingt.“ Er lächelte ihr zu.


  Lucy legte sich auf den Rücken und bewegte nur die Arme‚ während sie sich vom See tragen ließ. Ihre Zehenspitzen ragten aus dem Wasser‚ und ihr Blick ruhte nachdenklich auf ihnen.


  „Du wärst hier aufgekreuzt‚ und ich wäre schon im Wasser gewesen“‚ begann sie.


  „Hmmm.“


  „Ich hätte gelächelt‚ dir zugewunken und gesagt: ‚Komm mit rein‚ es ist schön hier drin.’“


  „Und das hätte ich dann getan.“


  „Nein.“ Lucy warf ihm einen Blick zu und lächelte. In ihren Augen schimmerte ein mutwilliger Glanz. „Du hättest gesagt …“ Sie imitierte seinen Südstaatenakzent: „‚Meinst du‚ deine Mom hat etwas dagegen‚ wenn ich ins Haus gehe und meine Badesachen anziehe?’ Und ich hätte geantwortet: ‚Du brauchst keine Badehose‚ um in diesem See zu schwimmen‚ McCoy Keine Bange – wenn du schüchtern bist‚ mache ich die Augen zu‚ bis du im Wasser bist.’“


  Blue lachte. „Dann wäre ich bestimmt ins Wasser gegangen.“


  „Nein.“ Lucy biss sich auf die Lippe und konnte das Lachen kaum unterdrücken. Vergnügt sah sie ihn an. „Dann hättest du auf dem Rasen gestanden und überlegt‚ ob oder ob du lieber nicht schüchtern sein sollst. Und ich hätte gesagt: ‚Ich habe auch keinen Badeanzug an. Siehst du?’ Und dann hätte ich das hier gemacht.“


  Lucy hatte eine flache Stelle erreicht und stand jetzt auf. Wie eine Göttin‚ die aus der Tiefe aufstieg‚ tauchte sie ausdem Wasser‚ das Mondlicht fiel auf ihre nassen Brüste‚ die Knospen waren vor Kälte zusammengezogen. Das Wasser ging ihr nicht ganz bis zum Bauchnabel. Sie sah unglaublich sexy aus‚ wie sie ihn jetzt anlächelte.


  Laut lachte sie auf‚ als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Ihre Stimme schwang wie Musik durch die Nachtluft.


  „Klar‚ ich war mit fünfzehn ein bisschen magerer“‚ erklärte sie ihm. „Aber ich glaube nicht‚ dass du noch fünf oder zehn Minuten am Ufer stehen geblieben wärst und darüber nachgedacht hättest‚ ob du ins Wasser kommen sollst.“


  „Eher fünf Sekunden“‚ erwiderte er und schwamm auf sie zu.


  „Nachdem ich dich erfolgreich in den See gelockt hätte“‚ fuhr Lucy fort und schwamm lachend in die entgegengesetzte Richtung‚ „wäre ich untergetaucht. Du hättest dagestanden und dich gefragt‚ wo ich bin – bis ich plötzlich aufgetaucht wäre.“


  Blue verfolgte sie‚ aber sie entwischte ihm geschickt und verschwand‚ genau wie sie es ihm beschrieben hatte‚ unter Wasser. Nur ein oder zwei Wellen bewegten die Oberfläche des Sees‚ bevor sie wieder ruhig wurde. Er sah sich nach einem Anzeichen von Luftblasen um und wartete auf eine Bewegung. Doch er sah nur das silbrige Mondlicht‚ das sich auf dem See spiegelte. Alles‚ was er hörte‚ waren das Zirpen der Grillen und der eigene Atem.


  Und dann traf ihn eine Welle‚ Lucy tauchte um seine Beine herum und berührte ihn. Sie glitt hoch und aus dem Wasser‚ schlang die Arme um seinen Nacken und küsste Blue.


  Ihren schlanken‚ nackten Körper an seinem zu spüren‚ war fast unerträglich wundervoll. Er hörte sich zwischen ihren reinen‚ berauschenden Küssen aufkeuchen und konnte nicht genug von ihr bekommen. Er sehnte sich nach mehr.


  Sie wich zurück‚ rang nach Atem und lachte.


  „Das hättest du niemals getan‚ als wir noch auf die Highschool gegangen sind“‚ stieß er hervor. Seine Stimme klang rau in der Stille der Nacht.


  Lucy warf ihm einen vergnügten Blick zu‚ während sie sich das nasse Haar aus dem Gesicht strich. „Natürlich nicht. Ich war fünfzehn. Dass ich wusste‚ was das Wort Sex bedeutet‚ heißt nicht‚ dass ich auch wusste‚ was ich tun würde‚ wenn wir allein wären.“ Sie schüttelte den Kopf und schloss genussvoll die Augen‚ als er die Hände wieder über ihren glatten Körper gleiten ließ. „Nein‚ in meinem perfekten Nachmittag mit dir wäre Schwimmen vorgekommen – aber mit Badesachen. Danach wären wir ins Haus gegangen‚ hätten uns im Fernsehen ein Baseballspiel angeschaut und Popkorn gegessen. Das wäre für mich der Himmel auf Erden gewesen.“


  Sie verteilte sanfte Küsse über seine Wange und drückte sich an ihn. „Allerdings bin ich nicht mehr fünfzehn. Und mein Verständnis vom Paradies hat sich ein bisschen verändert.“


  Blues Verständnis davon war genau hier‚ in seinen Armen.


  Er küsste Lucy ungeduldig und leidenschaftlich. Sie verschränkte die Arme hinter seinem Nacken und schlang die Beine um seine Hüfte. Lucy war bereit für ihn‚ er spürte ihre weiche‚ glatte Hitze‚ während ihre Körper eins wurden.


  Doch er wich im selben Moment zurück wie sie.


  „Kondom“‚ stieß sie keuchend hervor und sah ihn aus großen Augen an.


  „Ja.“


  „Funktioniert das im Wasser?“


  „Oh ja.“


  Er hastete ans Ufer‚ zu der Stelle‚ wo er sein Hemd hatte fallen lassen. Schnell wühlte er in den Taschen und war innerhalb von Sekunden wieder bei Lucy. Wieder lag sie in seinen Armen‚ leidenschaftlich küsste er sie. Sie zog ihn näher ansich‚ öffnete sich ihm und bewegte die Hüfte‚ während er tief in sie eindrang.


  Das Gefühl war unglaublich. Ihr feuchter Körper berührte ihn überall‚ als sie ihn umfing. Sobald sie die Beine fest um seine Hüfte geschlungen hatte‚ hielt er ihren Po und presste sie an sich. Gemeinsam fielen sie in einen fiebrigen‚ entfesselten‚ fast ursprünglichen Rhythmus.


  Sie strich erst sich das nasse Haar aus dem Gesicht und dann ihm. Dann zog sie seinen Kopf zu sich heran‚ um ihn leidenschaftlich zu küssen.


  Er konnte nicht fassen‚ dass er sich den ganzen Tag über einzureden versucht hatte‚ das hier würde nicht noch einmal geschehen. Dass er wirklich geglaubt hatte‚ Lucy zurückweisen zu können! Er verstand nicht‚ warum er sich am Morgen aus ihrem Bett geschlichen und gedacht hatte‚ er müsse fliehen und sich vor ihr verstecken.


  Ohne Zweifel würde er in dieser Nacht wieder in ihrem Bett schlafen. Und dieses Mal würde er alles dafür tun‚ um es nie wieder zu verlassen.


  Nie wieder.


  Niemals.


  Die Worte hüllten ihn ein‚ übten einen weit stärkeren Druck auf seine Brust aus als das Wasser‚ das ihn umschmeichelte. Er konnte kaum atmen‚ er ertrank in dem Sog seiner Empfindungen. Verflucht‚ wo war der Gedanke bloß hergekommen? Das war doch verrückt! Er war ein SEAL! Und SEALs rückten aus. Das taten sie‚ sie zogen fort. Immer. Sie gingen immer woanders hin‚ es gab immer einen neuen Einsatz.


  Er war nicht in diese Frau verliebt. Unmöglich. Er hatte keinen Blitzschlag verspürt. Er hatte nichts gesehen‚ kein besonderes Zeichen. Als er ihr zum ersten Mal in die Augen gesehen hatte‚ hatte er nicht im siebten Himmel geschwebt. Unter ihm hatte nicht die Erde gebebt.


  Aber‚ so wahr ihm Gott helfe‚ sie bebte gerade.


  Der merkwürdige Gedanke‚ Lucy nie mehr zu verlassen‚ musste eine Art Reaktion auf die intensiven Lustgefühle sein. Er hatte in Lucy Tait die perfekte Geliebte für sich gefunden; daran war nicht zu rütteln. Sex hatte ihm schon immer Spaß gemacht verdammt‚ das war eine Untertreibung. Allerdings war es nicht im Entferntesten so gewesen wie jetzt.


  Niemals.


  Er spürte‚ wie sich ihr geschmeidiger Körper anspannte‚ und wusste‚ dass sie kurz vor dem Höhepunkt war. Ihm ging es genauso. Jeder Gedanke wich aus seinem Bewusstsein.


  „Oh‚ Blue!“


  Sie lehnte sich zurück‚ um ihm in die Augen zu sehen‚ und zeigte ihm‚ welche Macht er über sie hatte. Er las noch etwas anderes in ihrem Blick. Etwas Warmes und Liebevolles. Etwas‚ das weit über die reine körperliche Lust‚ die sie einander schenkten‚ hinausging.


  In diesem Augenblick wusste er‚ dass er sie an einen Ort führen wollte‚ den sie vielleicht nie gekannt hatte. Er wollte diesen Moment‚ den sie mit ihm teilte‚ für sie unvergesslich machen.


  „Atme“‚ flüsterte er heiser. „Atme tief ein!“


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie ihn verwirrt an‚ bevor sie verstand‚ was er meinte. Lucy atmete tief ein‚ füllte die Lungen und hielt den Atem an. Im nächsten Moment zog Blue sie mit sich unter die Wasseroberfläche.


  Es war dunkel und so vollkommen still. Blue liebte es‚ unter Wasser zu sein‚ in dieser anderen Welt. Er konnte sich an dem seltsam stillen Blau nicht sattsehen und liebte dieses Gefühl von Frieden‚ das ihn unter Wasser befiel. Er hatte viele Stunden unter Wasser verbracht und sich keine Gelegenheit entgehen lassen‚ zu tauchen. Trotzdem wusste er‚ dass sich viele Menschen unter Wasser beengt und eingesperrt fühlten. Er lockerte den Griff um Lucys Körper‚ um sie loszulassen‚ sobald sie in Panik geriet und abrupt auftauchen wollte. Doch sie hatte keine Angst. Sie küsste ihn mit demselben drängenden Verlangen‚ das ihn beherrschte‚ Luftblasen stiegen vor ihren Gesichtern auf.


  Jedes Geräusch war gedämpft‚ die Sicht eingeschränkt‚ aber Blues andere Sinne umso schärfer. Lucys Küsse schmeckten süßer. Ihre rhythmischen Bewegungen berauschten ihn‚ sodass er nur noch von einer reinen‚ puren und konzentrierten Wonne erfüllt war.


  Blue zog Lucy mit sich hoch zur Wasseroberfläche und zur Luft. Zusammen rangen sie nach Atem‚ ohne dass sie sich langsamer bewegten oder gar aufhörten.


  „Mehr“‚ stieß sie keuchend hervor.


  Eine weitere Aufforderung brauchte er nicht. Er wartete nur darauf‚ dass sie wieder lange und tief einatmete‚ dann zog er sie wieder unter Wasser‚ und wieder hüllte die magische Stille sie ein.


  Lucys Haar schwebte um ihre Köpfe‚ langsam‚ verträumt‚ es bildete den perfekten Gegensatz zu den wilden Bewegungen ihrer Körper. Blue fand ihre Brust mit dem Mund‚ küsste ihre harten Brustspitzen‚ saugte und reizte sie. Er spürte‚ wie sie die Muskeln anspannte‚ spürte den Taumel‚ als sie Welle um Welle höher trieb. Mit einem Mal verlor Blue in der Stille unter dem Wasser die Beherrschung. Er war jenseits aller Gedanken. Jede Faser seines Körpers wurde von dem schwindelerregenden Rausch des so überwältigenden‚ so unfassbar süßen Genusses erschüttert.


  Um sich zu beruhigen‚ atmete er tief ein.


  Spuckend und hustend zog er Lucy mit sich an die Oberfläche. Doch er fand mit den Füßen kaum Halt‚ rutschte aus und tauchte wieder unter. Die Wellen schlössen sich über seinem Kopf‚ und er verspürte einen Anflug von Panik. Seine Lunge brannten‚ seine Brust schmerzte. Verzweifelt versuchte er‚ das Wasser aus der Lunge zu bekommen und Luft zu holen.


  Aber Lucy war da‚ umfasste seinen Arm und zog Blue nach oben. Mit ihrer Hilfe stieg er aus dem See und ließ sich auf das Gras fallen. Er hustete und würgte‚ um die Lunge freizubekommen.


  Endlich‚ endlich bekam er wieder Luft. Dennoch dauerte es mehrere Minuten‚ bis er sprechen konnte. Er spürte Lucy‚ wie sie geduldig neben ihm saß und ihm sanft über das Haar strich.


  Er hob den Kopf und sah sie verärgert an.


  „Geht’s wieder?“‚ fragte sie.


  Blue nickte. Ihm tat der Rachen weh‚ er hatte Tränen in den Augen‚ aber es ging ihm gut. „Ich schäme mich entsetzlich.“ Er konnte nur mit kratziger Stimme flüstern.


  Ihre Augen funkelten amüsiert‚ und sie bemühte sich offensichtlich‚ nicht zu lächeln. „Es passiert nicht jeden Tag‚ dass ich einen Navy SEAL vor dem Ertrinken retten kann.“


  „Es passiert nicht jeden Tag‚ dass ich Wasser einatme.“ Blue schwang sich auf und glitt wieder in den See. Mit den Händen schöpfte er kaltes sauberes Wasser‚ nahm es in den Mund und gurgelte‚ bevor er es wieder ausspuckte.


  Lucys Lächeln hatte sich Bahn gebrochen‚ als sie ihn dabei beobachtete. „Du warst abgelenkt.“


  Dem konnte er nicht widersprechen. Sie lenkte ihn immer noch stark ab‚ wie sie so entspannt auf dem Rasen saß und der Mond ihren nackten Körper in ein silbriges Licht tauchte. Doch die Wahrheit sah so aus: Er hatte völlig die Kontrolle verloren. Absolut. Ohne Frage. Zum ersten Mal überhaupt war Blue McCoy außer Kontrolle geraten.


  Das traf ihn wie ein Faustschlag in den Magen. Blue musste den Blick abwenden. Er war außer Kontrolle geraten‚ und er hatte sich immer noch nicht im Griff.


  Er hörte‚ wie sie aufstand‚ und wandte sich um. Lucy sammelte ihre Kleidungsstücke ein. „Gehen wir lieber rein“‚ sagte sie‚ „bevor ich von einem Monsterinsekt gebissen werde.“ Sie stieß sein Schulterholster mit dem Zeh an. „Komm schon‚ McCoy. Schnapp dir deine Sachen.“


  Komm schon‚ McCoy. Sie redete so zwanglos und unbeschwert mit ihm‚ wie sie sich mit einem Freund unterhalten würde‚ aber nicht mit ihrem Geliebten. Und sie wartete nicht‚ bis er wieder aus dem Wasser gekommen war. Sie ging ohne ihn zum Haus zurück. Zweifel befielen Blue. Er fragte sich‚ ob sie nicht dieselben unfassbar tiefen Empfindungen erlebt hatte – er wagte nicht‚ sie Gefühle zu nennen –‚ die ihn schier um den Verstand gebracht hatten. Doch er hätte schwören können‚ noch etwas anderes als Freundschaft und Verlangen in ihrem Blick gelesen zu haben.


  Vielleicht hatte er sich doch getäuscht.


  Natürlich‚ er hatte sie nach dem Sex nicht umarmt. Er hätte sie küssen und bei ihr bleiben sollen‚ bis sie das besänftigende Nachglühen gespürt hätten. Stattdessen hatte er versucht‚ Wasser einzuatmen‚ und ihre Nähe war viel zu abrupt beendet worden.


  Er zog sich aus dem Wasser‚ sammelte seine Sachen zusammen und lief hinter Lucy her.


  Nackt spazierte sie durch ihren Garten‚ und er musste angesichts ihrer Unbefangenheit lächeln. Es war klar‚ dass sie häufiger als ab und zu nackt in ihrem See gebadet hatte. Gemächlich spazierte sie zurück zum Haus‚ ohne sich wieder angezogen zu haben. Und sie konnte das ganz ungezwungen tun. Denn die Nachbarhäuser standen weit genug entfernt‚ außerdem war der Garten durch Bäume und Büsche sichtgeschützt.


  Aus einer Laune heraus ließ er seine Kleidungsstücke fallen‚ kaum dass er Lucy eingeholt hatte. Er zog sie in die Arme und drehte sich mit ihr im Kreis. Blue hatte nie mehr als einen langsamem Blues probiert‚ wenn er mal in einer Bar oder Kneipe mit einer Lady getanzt hatte. Trotz seiner Unbeholfenheit ließ Lucy jedoch ihre Wäsche auf den Rasen fallen und bewegte sich in fließender Anmut mit ihm.


  „Also tanzt du doch nackt im Garten“‚ sagte er. „Hab ich’s doch gewusst.“


  Sie lachte. Gott‚ wie er den Klang ihres Lachens liebte!


  „Nur in Gesellschaft von sehr guten Freunden.“


  Freunde. Da war es wieder‚ dieses Wort. Und wieder war es von den bohrenden Zweifeln begleitet. Er verspürte ein unbestimmbares‚ aber in jedem Fall unangenehmes Gefühl im Magen.


  Er wirbelte sie wieder herum und zog sie an sich‚ hielt sie eng an sich gedrückt‚ während sie zu der stillen Melodie der Nacht tanzten. Ohne die störende Kleidung schmiegte sich Lucys Körper an seinen‚ ihre weichen Brüste ruhten an seiner Brust‚ ihr Bauch streifte ihn. Und er war erregt. Wieder. Oder vielleicht nicht wieder‚ sondern immer noch. Vielleicht würde er für den Rest seines Lebens erregt sein‚ egal wie oft er mit dieser Frau schlief.


  Lucy sah ihn aus großen Augen an‚ ihr Lächeln verblasste angesichts der plötzlichen Intensität des Augenblicks. Sie fühlte es auch – sie musste es auch fühlen. Was immer es war‚ diese beinah greifbare Verbindung zwischen ihnen‚ diese abrupte Atemlosigkeit‚ dieses Wunder‚ das ihm die Zügel entgleiten ließ. Als er ihr in die Augen sah‚ nahm sie es ebenfalls wahr.


  Er senkte den Mund und küsste sie. Es war ein träger‚ sanfter und ergreifender Kuss. Als er sprach‚ klang seine Stimme rau. „Lädst du mich nach drinnen ein?“


  „Ich dachte‚ das hätte ich längst.“ Ihre Worte kamen leise über ihre zitternden Lippen.


  „Du hast mich nicht in dein Zimmer gebeten.“


  „Die Tür ist immer noch offen.“


  „Ich wollte mich nicht …“


  „… auf Vermutungen verlassen“‚ beendete sie einen Satz. „Ich weiß.“ Sie streichelte seinen Nacken mit den Fingerspitzen und blickte ihn lächelnd an. „Obwohl ich zu vermuten wage‚ dass du in sehr naher Zukunft hinaufgehen möchtest.“


  „Diese Vermutung ist richtig.“ Er erwiderte ihr Lächeln. „Natürlich basiert sie auf Fakten …“


  „Auf harten Fakten“‚ stimmte sie zu und lächelte verführerisch. „Auf sehr harten Fakten.“


  Blue küsste sie wieder. Dieser Kuss war immer noch sanft‚ aber in ihm lag auch ein loderndes Feuer. Sie presste sich an ihn‚ und er musste sie loslassen. Hätte er es nicht getan‚ wären sie nicht mehr ins Haus gelangt‚ das wusste er. Blue hob die auf dem Boden liegenden Kleidungsstücke auf und führte Lucy auf die hintere Veranda.


  Es war verrückt‚ der reine Wahnsinn. Sie hatten sich gerade geliebt. Sie hatten eine so erotische Erfahrung geteilt‚ dass Blue nicht mehr gewusst hatte‚ wo oben und unten war.


  Und er wollte sie schon wieder. Gleich hier im Garten. Auf dem Rasen. Oder auf der Veranda. Gleich hier auf der Veranda. Er zog sie an sich und küsste sie stürmisch‚ während sie die Fliegengittertür öffnete und ihn ins Haus zog. Oder vielleicht auf dem Küchentisch. Das wäre genauso gut. Er warf das Bündel Kleidungsstücke zu Boden‚ damit er die Hand frei hatte‚ um Lucy zu berühren‚ um ihre weiche Haut zu streicheln‚ während er sie wieder küsste. Doch sie entkam ihm‚ zog ihn mit sich die Treppe hinauf und in ihr Schlafzimmer.


  Die Stärke seines Verlangens hätte ihn erschreckt‚ hätte er nicht gewusst‚ dass Lucy genauso empfand.


  Sie klammerte sich an ihn und küsste ihn wie wild. Irgendwie gelang es ihm‚ sich und sie beide zu schützen.


  Und dann zog sie ihn auf das farbenfroh bezogene Bett. Sie stöhnte lustvoll auf‚ als er in sie eindrang.


  Oh ja


  Was auch immer er fühlte‚ wie auch immer man es nennen sollte – sie musste es auch fühlen‚ das war Blue jetzt klar.


  13. KAPITEL


  Wer ist der Mann auf dem Bild?“ Lucy hatte den Kopf auf Blues Schulter gelegt und strich gerade über die Konturen seiner perfekt geformten Brustmuskulatur. Was er fragte‚ ergab keinen Sinn – bis sie den Kopf hob und ihm in die Augen sah. Auch wenn sie nicht sicher war‚ worüber er redete.


  „Welches Bild?“


  „Das auf deiner Kommode“‚ erwiderte er und wies mit einer Kopfbewegung auf die entsprechende Zimmerecke. „Das ist ein Rahmen mit einem Foto von dir und einem Mann.“


  „Edgar Winston.“ Jetzt wusste sie‚ was er meinte. Lucy richtete sich halb auf‚ damit sie ihn besser anschauen konnte. Den Kopf auf eine Hand gestützt‚ sagte sie: „Er war ein Freund.“


  Blue wandte den Blick ab und sah durch den gedämpft beleuchteten Raum zu der Kommode‚ auf der das Foto stand. Von hier aus konnte er das Foto nicht genau erkennen. Lucy schloss daraus‚ dass es ihm zu einer anderen Gelegenheit aufgefallen sein musste. Aber die Vorstellung‚ wie Blue allein in ihrem Zimmer war und ihre Sachen betrachtete‚ verärgerte sie nicht. Lucy war nicht einmal gekränkt. Eigentlich war es genau das Gegenteil. Mit einem Mal fühlte sie sich gut und froh. Blue war neugierig. Er wollte mehr über sie erfahren.


  „Ein Freund“‚ wiederholte er leise. Fest blickte Blue ihr in die Augen. „So wie ich dein Freund bin?“


  War Blue etwa eifersüchtig? Lucys Herz schlug etwas schneller. Wenn er eifersüchtig war‚ empfand er womöglich mehr als bloß freundschaftliche Gefühle für sie.


  „Meinst du Sex?“‚ fragte sie. „Meinst du‚ ob ich mit ihm geschlafen habe?“


  Als er lächelte‚ entdeckte sie die Lachfalten um seine Augen. „Weißt du‚ Lucy‚ das liebe ich so an dir: Du kommst gleich zur Sache. Du redest nicht lange um den heißen Brei herum.“


  Das liebe ich so an dir? In dem Zusammenhang‚ in dem Blue die Worte gebrauchte‚ war es nur eine Redensart. Lucy sehnte sich danach‚ dass es stimmte. Wenn er sie nur lieben könnte! So‚ wie er sie heute Nacht geliebt hatte‚ sowohl im See als auch in ihrem Bett‚ könnte sie sich fast hinreißen lassen‚ zu glauben‚ dass er wirklich etwas für sie empfand. Etwas Machtvolles und Starkes. Etwas‚ das Liebe sehr nahe kam.


  Das war allerdings bloßes Wunschdenken.


  „Wolltest du das nicht herausfinden?“‚ fragte Lucy nach. „Ob Sex zu meiner Beziehung zu Edgar gehörte oder nicht?“


  „Doch“‚ erwiderte er und lachte leise. „Du hast recht. Genau das wollte ich wissen.“ Er richtete sich auf und stützte sich auf den Ellenbogen‚ um Lucy zu küssen. „Dennoch tut es mir leid. Es geht mich nichts an. Ich hätte nicht fragen sollen. Du musst es mir nicht sagen.“


  „Willst du nicht‚ dass ich es dir erzähle?“


  Er wusste‚ dass sie ihn neckte‚ und schmunzelte gutmütig. „Was ich will“‚ antwortete er‚ „ist‚ dass du mir alles über diesen Edgar erzählst. Angefangen damit‚ dass er auf keinen Fall hier wütend auftauchen‚ mit einem doppelläufigen Gewehr herumfuchteln und mir drohen wird‚ mich damit ins Jenseits zu befördern.“


  „Das ist ausgeschlossen“‚ erwiderte Lucy leise. „Er ist tot.


  Blue schloss die Augen und fluchte leise über seine Dummheit. Von allen unsensiblen Bemerkungen‚ die er hätte machen können … „Oh‚ Lucy‚ bitte entschuldige.“


  „Du konntest es nicht wissen. Woher solltest du auch?“


  „Es tut mir leid“‚ wiederholte er.


  Sie streckte die Hand aus und berührte seine Wange. Ihre Finger fühlten sich kühl an‚ während sie ihn sanft streichelte. „Er war mein Geschäftspartner“‚ erklärte sie. „Und‚ ja‚ unsere Beziehung war absolut platonisch. Kein Sex. Sogar‚ als er noch am Leben war‚ wäre er nie mit einem Gewehr hier aufgekreuzt. Er hätte dich gemocht. Denn er hatte selbst viel für gut gebaute blonde Männer übrig.“


  Es dauerte einen Moment‚ bis ihre Worte angekommen waren. „Du meinst‚ er war …?“


  „Schwul. Ich habe Edgar auf dem College kennengelernt. Zwei Tage nach unserer ersten Begegnung war es‚ als wären wir schon ewig befreundet gewesen. Nach dem Abschluss haben wir zusammen eine Firma gegründet. Softwaredesign für Computer. Wir hatten unser Büro in Charleston und haben einen Haufen Geld verdient.“


  „Ich wusste nicht‚ dass du ein eigenes Unternehmen hattest“‚ erwiderte Blue. Er nahm ihre Hand und verschränkte die Finger mit ihren. Ihre Hände waren schmal‚ aber stark.


  Sie verzog das Gesicht. „Was hast du denn gedacht‚ was ich zwischen dem College und bis vor sechs Monaten getan habe? Ich bin erst seit einem halben Jahr bei der Polizei in Hatboro Creek.“


  Blue schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Ich schätze …“ Er zuckte die Schultern. „Ich habe nicht darüber nachgedacht. Ich habe mir dich immer in dieser Kleinstadt vorgestellt. Aber du hast in der Großstadt gelebt.“


  „Eigentlich bin ich vor einem Jahr zurück nach Hatboro Creek gezogen. Gleich nachdem Edgar gestorben war …“


  Dies ist eines der wenigen Male‚ wo sie nicht lächelt‚ überlegte Blue. Lucy war sonst immer so fröhlich. Sie hatte immer ein Lächeln‚ manchmal sogar ein Grinsen auf den Lippen‚ das nur darauf wartete‚ ihr zu entschlüpfen. Doch jetzt lag eine stille Traurigkeit in ihrem Blick‚ und Blue litt mit ihr.


  „Es tut mir leid“‚ murmelte Blue. „Wie ist er …?“


  „Aids“‚ antwortete sie. „Es war schrecklich. Er ist so krank geworden. Ich habe zusehen müssen‚ wie er … verschwand.“ Ihr brach die Stimme‚ und Lucy musste den Blick abwenden. Blue wollte das nicht hören.


  Doch er tat es. Er streichelte ihre Wange und strich ihr zärtlich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Lucy sah in seine warmen‚ mitfühlenden blauen Augen und spürte‚ wie ihr die Tränen kamen.


  „Es ist hart‚ zuzusehen‚ wie jemand stirbt‚ den man liebt“‚ sagte Blue sanft. „Man weiß weder was man sagen noch was man tun soll.“ Er schwieg kurz. „Ich habe einen Freund –Frisco. Alan Francisco. Er ist nicht gestorben‚ aber an den Rollstuhl gefesselt. Ich weiß nicht mehr‚ was ich zu ihm sagen soll. Ich weiß nicht‚ wie ich mit ihm umgehen soll.“


  „Genau so wie vorher“‚ entgegnete Lucy. Mit einer Hand wischte sie sich die Tränen von den Augen.


  „Auch‚ wenn er mich nicht an sich ranlässt?“


  „Besonders‚ wenn er dich nicht an sich ranlässt. Als Edgar den Mut verlor‚ bin ich bei ihm geblieben. Ich bin in seine Wohnung gezogen. Und ich ließ nicht zu‚ dass er aufgab. Wusstest du‚ dass Lachen und gute Laune die Überlebenschancen schwer kranker Patienten erhöhen? Das ist wissenschaftlich bewiesen.“


  Blue schüttelte den Kopf. „Nein‚ das wusste ich nicht.“


  „Ich bin bis zum Schluss bei Edgar geblieben. Und ich habe seine Hand gehalten‚ als er gestorben ist.“


  „Du läufst vor nichts davon‚ oder‚ Yankee?“ Er deutete ein Lächeln an. „Du hättest SEAL werden sollen.“


  Jetzt musste sie auch lächeln. „Ja‚ genau.“


  „Was ist aus deiner Software-Firma geworden?“


  „Als Edgar krank geworden ist‚ war gerade der Punkt erreicht‚ an dem sie von selbst lief“‚ erzählte Lucy. „Wir haben ein paar Leute eingestellt‚ die unsere Arbeit übernommen haben‚ und eine Kreuzfahrt rund um den Globus gebucht. Doch es war schon zu spät. Als Edgar erfahren hat‚ dass er Aids hatte‚ war die Krankheit schon zu weit fortgeschritten.Ich glaube‚ er hatte schon länger geahnt‚ dass er krank war‚ aber er hat es vor sich her geschoben. Schließlich sind wir nicht nach Ägypten oder Nepal gereist. Stattdessen habe ich seine Hand gehalten‚ während er gegen alle Arten von Virusinfektionen und drei verschiedene Arten von Lungenentzündung gekämpft hat. Die Lungenentzündung hat am Ende gesiegt.“


  Sie atmete tief ein. Blue hörte ihr immer noch zu‚ deshalb fuhr sie fort: „Nachdem er … gegangen war‚ bin ich seit Monaten zum ersten Mal wieder im Büro gewesen. Ich bin keine ganze Minute geblieben‚ bevor mir klar geworden ist‚ dass ich nicht dorthin zurückgehen konnte. Ohne Edgar wollte ich das nicht mehr. Aber die Geschäftsführerin bat mich‚ nicht zu verkaufen‚ zumindest nicht sofort. Sie hatte Angst‚ dass eine der größeren Gesellschaften unsere Firma schlucken und alle Angestellten entlassen könnte. Das wollte ich natürlich auch nicht‚ wusste gleichzeitig jedoch‚ dass ich nicht bleiben konnte. Darum habe ich einfach alles beim Alten gelassen.“


  „Dann bist du hierher zurückgekehrt‚ ja?“


  Lucy nickte. „Meine Mutter hat mir dieses Haus hinterlassen. Mir erschien es logisch‚ nach Hatboro Creek zu gehen. Und dann gab es eine freie Stelle bei der Polizei …“


  „Das Gesetz zu hüten‚ unterscheidet sich ziemlich von Softwaredesign“‚ warf Blue ein.


  „Genau darum ging es: Ich wollte etwas völlig anderes machen‚ und das war es auch. Du hättest sehen sollen‚ wie ich schießen gelernt habe. Ohne angeben zu wollen – ich hatte eine Trefferquote von hundert Prozent‚ als ich das erste Mal auf dem Schießplatz stand. Ich war gut. Was noch dazugehört‚ um ein Cop zu sein‚ kommt dann schon von allein‚ dachte ich. Junge‚ da hatte ich mich geirrt.“


  Während er Lucy beobachtete‚ wurde Blue bewusst‚ dass sieihm zum ersten Mal von sich erzählte. In den vergangenen Tagen hatte er fast die ganze Zeit geredet‚ und sie hatte die meiste Zeit zugehört. Ihm war tatsächlich nicht in den Sinn gekommen‚ dass sie ein Leben außerhalb von Hatboro Creek hatte. Doch mit einem Mal fügte sich das Puzzle zusammen.


  Er hatte gewusst‚ dass sie ein Frischling war‚ dass sie erst vor sechs Monaten bei der Polizei angefangen hatte. Aber er hatte nicht gewusst‚ dass sie davor in der Stadt gelebt und gearbeitet hatte. Sie hatte ihr eigenes Geschäft erfolgreich geführt. Bestimmt hatte sie sich mit Kunden getroffen‚ Kostüme getragen und High Heels …


  Nein‚ wahrscheinlich nicht. Lucy gehörte bestimmt eines dieser lässigen Jeans-und-T-Shirt-Unternehmen. Das passte viel besser zu ihr. Aber wie dem auch sei: Sie hatte definitiv ein Leben jenseits von Hatboro Creek.


  Er freute sich für sie und war gleichzeitig traurig‚ weil sie mit ihrem Freund so viel durchgemacht hatte.


  „Ein Cop zu sein‚ ist nicht einfach.“ Lucy zwang sich‚ zu lächeln‚ um den unglücklichen Gesichtsausdruck zu vertreiben.


  Blue zog sie an sich und drückte sie fest. Garantiert hatte sie ihren Freund Edgar während all der endlosen Monate angelächelt‚ in denen er langsam gestorben war. Blue konnte sich gut vorstellen‚ wie sie Edgar zuliebe lächelte‚ obwohl ihr nach Weinen zumute war. Sie war eine außergewöhnliche Frau.


  Er hielt sie‚ und sie lehnte das Gesicht an seinen Nacken. Plötzlich spürte Blue seinen Herzschlag. Es pochte langsam‚ stetig und höchstwahrscheinlich stärker und lauter‚ als er es je wahrgenommen hatte. Eine Ruhe‚ ein Frieden überkam ihn‚ der stärker und vollkommener als alles war‚ was er je zuvor gespürt hatte.


  Und das war extrem merkwürdig. Immerhin galt er im Augenblick als der Hauptverdächtige in dem Mordfall. Er sollte Unruhe‚ Zorn‚ Frust und Trauer empfinden.


  Doch all diese chaotischen Empfindungen waren beiseite geschoben worden. Ein starkes Gefühl hatte sie verdrängt‚ ein Gefühl der Vollständigkeit.


  Er war in Lucy Tait verliebt.


  Wie aus dem Nichts war dieser Gedanke in ihm aufgekommen‚ spontan wollte Blue ihn kurzerhand zerstreuen. Das war lächerlich. Unmöglich. Liebe passierte so nicht. Liebe schlug schnell und hart und vernichtend stark ein‚ etwa wie eine Wildkatze ihre Beute erlegte.


  Diese Gefühle‚ die er für Lucy hegte – was immer es genau war –‚ hatten ihn beschlichen‚ als er nicht aufgepasst hatte. Langsam und stetig hatten diese sanfte Wärme und dieses stille Glück ihn eingekreist.


  Er mochte sie. Er mochte sie wirklich‚ wirklich sehr. Vielleicht war es das.


  Allerdings mochte er Joe Cat auch. Und der Gedanke‚ von Cat getrennt zu sein‚ erschütterte ihn nicht so sehr wie die Vorstellung‚ Lucy verlassen zu müssen.


  Es war mehr als Sex – auch wenn ihm das weiß Gott bereits fünf Minuten‚ nachdem er sich von Lucy verabschiedet hätte‚ fehlen würde. Aber es war ihr Lächeln‚ ihr Lachen‚ ihre direkte Art‚ ihre aufheiternde Aufrichtigkeit‚ die er wirklich vermissen würde.


  Lucy hob den Kopf und versuchte zu lächeln. „Ich habe auf die harte Tour gelernt‚ dass ich im Softwaredesign besser bin“‚ erklärte sie. „In Wahrheit war ich ein lausiger Cop.“


  „Nein‚ das stimmt nicht.“


  Sie schüttelte den Kopf und legte ihm die Hand vor den Mund. „Du weißt‚ dass ich für den Job nicht geschaffen bin. Also tu mir einen Gefallen und versuch nicht‚ so zu tun‚ als wäre es anders. Mir ist die Wahrheit lieber‚ McCoy – egal wie hart sie sein mag. Lüg nicht‚ nur weil du nett sein willst.“


  Er zog ihre Hand fort und küsste zunächst zärtlich ihre Finger. „Das würde ich nicht tun. Mir ist Ehrlichkeit auch sehr wichtig‚ Lucy. Das ganze Leben lang habe ich zugesehen‚ wie Leute einander benutzen.“ Er schwieg einen Moment lang‚ bevor er hinzufügte: „Ist dir klar‚ dass du die erste Frau bist‚ mit der ich … etwas habe‚ die keine Hintergedanken hat‚ wenn sie mit mir zusammen ist?“


  Lucy sah woanders hin und hoffte‚ dass Blue nicht die Geheimnisse erriet‚ die sie vor ihm verbarg. Denn sie hatte Hintergedanken. Sie war in ihn verliebt – und sie sehnte sich danach‚ dass er ihre Liebe erwiderte. Das waren große Hintergedanken. „Du übertreibst“‚ entgegnete sie. „Du musst übertreiben.“


  „Tu ich nicht.“


  „Du willst mir erzählen‚ dass du mit Sicherheit weißt‚ jede Einzelne von all den Frauen‚ mit denen du …“


  „So viele waren es gar nicht“‚ unterbrach er sie leise.


  „Es fällt mir schwer‚ das zu glauben.“


  „Es ist wahr.“


  „Und keine Einzige war mit dir einfach deshalb zusammen‚ weil sie dich mochte?“


  „Keine von ihnen hat je versucht‚ mich richtig kennenzulernen.“ Er schwieg kurz. „Außer dir.“


  Bei seinen sanften Worten errötete sie. Wenn sie nur nicht mehr von ihm gewollt hätte – mehr als eine unbekümmerte Freundschaft‚ die mit heißem Sex gewürzt war. Aber Lucy wollte mehr. Sie wollte so viel mehr.


  „Sogar auf der Highschool. Sogar Jenny Lee …“ In seinem Blick flackerte etwas auf. Es war fast nicht wahrnehmbar. Fast. „In gewisser Hinsicht war sie die Schlimmste. Ich habe lange gebraucht‚ um darüber hinwegzukommen‚ dass sie mich derart benutzt hat. Danach bin ich allmählich von so etwas ausgegangen. Einige Frauen waren gern mit einem Mann in Uniform zusammen. Andere waren hinter einem Offizier her – es spielte keine Rolle‚ wer man war‚ solange man nur irgendeinen Rang hatte. Ich habe einmal ein Mädchen kennengelernt‚ und sie schien wirklich nett zu sein. Dann hat sich herausgestellt‚ dass sie mit ihrem Bruder ein Buch über SEALs schrieb.“


  Die Augen leicht zusammengekniffen‚ setzte Lucy sich auf. „Und du hast natürlich eine höhere Moralvorstellung als diese Frauen und niemanden in irgendeiner Weise ausgenutzt. Jedes Mal‚ wenn du eine Frau mit nach Hause genommen hast‚ bist du auf der Suche nach einer Beziehung von Bedeutung gewesen nach etwas Längerem‚ etwas Besonderem‚ ja?“


  In gespielter Kapitulation ließ Blue den Kopf hängen. „Ich sehe es ein. Es ist nur‚ Jenny Lee hat …“ Er brach ab. „Lass uns nicht länger über Jenny Lee reden.“


  Gute Idee.


  Lucy sah ihn an. „Dann sag mir ehrlich“‚ bat sie. „Weißt du‚ wie man einem Mann das Genick bricht‚ so wie es bei Gerry gemacht worden ist?“


  Er nickte. „Ja. Das weiß ich.“


  Während sie ihm ernst ins Gesicht sah‚ verarbeitete sie diese Information. „Hast du …“ Sie riss sich zusammen. „Vielleicht sollte ich dich das nicht fragen.“


  „Ob ich es schon mal gemacht habe?“‚ fragte Blue. „Ich habe mich in zahlreichen Kampfsituationen oder antiterroristischen Einsätzen befunden‚ in denen der Feind für immer ausgeschaltet werden muss‚ oft muss das leise geschehen. Also‚ ja‚ ich habe die Technik angewandt. Sie ist wirksam und effizient.“


  Wieder kniff sie die Augen zusammen. „Du redest darüber‚ einen Menschen zu töten.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ein Terrorist‚ der ein Kreuzfahrtschiff voller Zivilisten entführt‚ diese Leute foltert und ermordet‚ so jemand ist für mich kein Mensch.“


  „So empfindest du in der Hitze des Gefechts. Aber wenn es vorbei ist – fragst du dich dann nicht‚ wer diese Menschen waren? Fühlst du dich dann nicht schlecht?“


  „Nein“‚ antwortete er geradeheraus. „Keine Schuldgefühle. Keine Reue. Was hätte ich davon‚ mich schlecht zu fühlen? Ich betrachte es so: Ich habe sie nicht getötet‚ sie haben sich selbst getötet‚ indem sie sich in eine Situation gebracht haben‚ in der sie gegen mich kämpfen müssen.“


  „Aber jedes Leben ist heilig“‚ wandte Lucy ein.


  „Erzähl das den Terroristen“‚ erwiderte Blue milde. „Wenn du sie davon überzeugen kannst‚ stimme ich dir allzu gern sofort zu. Bis dahin besteht mein Job darin‚ zu beschützen und zu verteidigen – wenn es sein muss‚ mit tödlicher Gewalt. Ich bin kein Botschafter oder Diplomat‚ Lucy. Ich bin Soldat. Mir wäre es weit lieber‚ Botschafter und Diplomaten würden die Sache regeln. Ich wäre der Erste‚ der aufspringt und applaudiert‚ wenn der Weltfrieden einkehrt. Zur Hölle‚ ich würde liebend gern den Rest meines Lebens damit verbringen‚ die Opfer von Naturkatastrophen zu retten. Aber so wird es in naher Zukunft nicht sein.“


  „Das weiß ich“‚ erwiderte Lucy seufzend.


  „Wir forschen nach Waffen‚ die nicht tödlich sind“‚ fuhr Blue fort. „Gäbe es eine Art Elektroschocker oder Betäubungspistole‚ die die Neutralisierung für eine bestimmte Zeit‚ eine längere Zeit sicherstellt‚ würden wir sie in Betracht ziehen. In manchen Situationen‚ zum Beispiel wenn die Terroristen schlafen‚ injizieren wir Schlafmittel. Wache Tangos sitzen nur leider meistens nicht still und warten darauf‚ dass man ihnen eine Nadel in den Arm sticht. Und wenn sie eine Pistole haben‚ wird es schwer.“


  Blue seufzte. „Und das macht es hart‚ wenn man in einer Situation steckt‚ in der es um Leben oder Tod geht. Alles‚ was du tut‚ konzentriert sich darauf‚ selbst am Leben zu bleiben‚ die Truppe zu schützen. Wenn man einen Terroristen nur betäubt‚ statt ihn zu töten‚ braucht man Energie und Verstand – nicht‚ dass er vielleicht plötzlich auftaucht und die halbe Truppe mit seinem Maschinengewehr niedermäht. Aber tot ist tot. Du machst es richtig und weißt das auch. Terrorist X wird nicht wieder aufstehen und irgendjemanden umbringen‚ wenn er einen Genickbruch hat.“


  Lucy sah ihn nach wie vor an. „Ich kann deinen Standpunkt nachvollziehen.“ Sie stimmte ihm nicht unbedingt zu. Doch es war offensichtlich‚ dass er viel darüber nachgedacht hatte. Er war ein Soldat. Er hatte anderen das Leben genommen – nicht weil er es wollte‚ sondern weil er es tun musste. Sie wusste‚ dass es in den Sondereinsatzkommandos durchaus auch Männer gab‚ denen der Akt des Tötens tatsächlich Spaß machte. Blue gehörte zweifellos nicht dazu.


  Dennoch entschuldigte er sich nicht für das‚ was er tat. Beschützen und verteidigen. Lucy wusste‚ dass er sein Leben einsetzte; er würde sterben‚ um seine Aufgabe zu erfüllen.


  Wie viele Menschen kannte sie‚ die von sich dasselbe behaupten konnten?


  Sie blickte auf. Blue beobachtete sie. Sie erkannte an seinem Blick‚ dass er auf einen negativen Kommentar von ihr wartete. Er wappnete sich gegen ihre Missbilligung und dagegen‚ dass sie ihn verurteilte.


  „Weißt du‚ ich mag dich wirklich‚ Blue McCoy“‚ sagte Lucy und lächelte.


  Er musste ihr Lächeln erwidern. Dieser Kommentar war typisch für Lucy. Sie mochte ihn wirklich. Ihm wurde warm ums Herz. Warm‚ aber er wurde auch wehmütig. Hätte er womöglich lieber von ihr gehört‚ dass sie ihn liebte?


  Gott! Die Komplikationen‚ die das nach sich ziehen würde‚ wären verwirrend‚ überwältigend. Aber ich will es‚ erkannte er. Er wollte‚ dass sie ihn liebte.


  „Wir sollten versuchen zu schlafen“‚ meinte Lucy und legte sich wieder aufs Bett. „Wir haben morgen viel vor.“


  „Werden wir den Fall knacken?“


  Lucy seufzte‚ als er sie umarmte und sie an sich zog‚ sodass sie sich mit dem Rücken an seine Brust kuschelte. „Nein“‚ erwiderte sie. „Wir fahren morgen nach Charleston und beauftragen einen Privatdetektiv –jemand mit mehr als sechs Monaten Erfahrung. Er oder sie wird den Fall knacken.“


  „Entschuldigen Sie‚ Officer Tait …?“


  Lucy tankte gerade ihren Wagen‚ hob den Blick und sah eine müde wirkende Frau auf der anderen Seite der Zapfsäule‚ die ebenfalls Benzin in den Tank ihres Autos laufen ließ.


  Es war Darlene Parker‚ Matts Ehefrau. Ihr alter Kombi war bis unter das Dach beladen‚ und ihr kleiner Sohn Tommy saß auf dem Beifahrersitz. Matt war nirgendwo in Sicht.


  „Ich wollte Ihnen das hier schicken“‚ sagte Darlene und reichte Lucy einen Umschlag. Sie blickte sich verstohlen um‚ ob sie auch nicht beobachtet wurden. „Aber weil Sie gerade hier sind‚ kann ich es Ihnen genauso gut persönlich geben. Zeigen Sie es niemandem.“


  „Verlassen Sie die Stadt?“‚ fragte Lucy‚ faltete den Umschlag und steckte ihn in die Hosentasche.


  Darlene nickte. Sie schien erleichtert darüber zu sein‚ dass der Briefumschlag nicht mehr zu sehen war. Ihr mageres Gesicht wirkte erschöpft und nervös. Sie sagte noch leiser als zuvor: „Ich habe Ihnen geschrieben‚ damit Sie wissen‚ was wirklich in der Nacht passiert ist‚ als Gerry McCoy gestorben ist.“


  Hoffnung keimte in Lucy auf. „Sie wissen‚ wer Gerry McCoy ermordet hat?“


  Darlene schüttelte den Kopf‚ während sie den Zapfhahn wieder in die Halterung schob. „Nein. Aber ich weiß‚ dass Matt ziemlich viel Geld dafür bekommen hat‚ damit er erzählt‚ er hätte Blue im Streit mit seinem Stiefbruder im Wald gesehen. Und ich weiß mit Sicherheit‚ dass Matt nichts dergleichen beobachtet hat. Er ist die ganze Nacht bei mir gewesen. Es steht alles im Brief. Wenn Sie ihn lesen‚ werden Sie es wissen.“


  Darlene eilte in das Tankstellenhäuschen‚ um zu bezahlen. Durch das Fenster sah Lucy‚ wie Darlene schnell mehrere Geldscheine auf die Theke warf. Sie hastete zurück zu ihrem Wagen‚ doch Lucy hielt sie auf.


  „Wenn Sie die Stadt verlassen“‚ sagte Lucy leise‚ „können Sie darüber keine Aussage bei der Polizei machen.“


  Darlene schüttelte bereits den Kopf. „Nein. Das werde ich nicht tun. Ich habe schon mehr getan‚ als ich sollte. Sie haben Gerry McCoy umgebracht. Und sie werden nicht lange fackeln‚ bevor sie einen zweiten Mord begehen.“


  „Wer sind ‚sie’?“


  „R. W Fisher“‚ flüsterte Darlene. „Und die Polizei. Sie sind die Einzige‚ bei der ich absolut sicher bin‚ dass Sie nicht mit drinstecken.“


  Die Polizei? Und R. W. Fisher? Haben Gerry McCoy umgebracht? In Lucys Kopf begann sich alles zu drehen.


  Darlene ging an ihr vorbei und zog die Tür zu ihrem Kombi auf. „Ich verschwinde mit Tommy‚ solange ich es noch kann. Matt wird selbst mit einem gebrochenen Genick enden‚ aber er ist verdammt noch mal selbst daran schuld.“


  Mit einem Knall zog sie die Tür zu und schloss ab. Lucy beugte sich zu dem offenen Wagenfenster. Umgeben von Taschen und losen Dingen‚ die seine Mutter offenbar in letzter Sekunde in den Kombi geworfen hatte‚ saß Tommy da und sah sie missmutig an.


  „Woher wissen Sie das? Darlene‚ ich muss wissen‚ woher Sie diese Informationen haben.“


  Darlene warf den Motor an‚ der aufheulte. „Ich habe schon zu viel gesagt.“


  „Geben Sie mir wenigstens Ihre neue Adresse‚ damit ich Sie erreichen kann‚ für den Fall‚ dass …“


  „Machen Sie Witze?“ Darlene legte den ersten Gang ein und trat aufs Gaspedal. Lucy musste zur Seite springen‚ damit ihr Schuh nicht unter den Reifen geriet.


  Darlenes näselnde Stimme tönte durch das offene Fenster: „An Ihrer Stelle würde ich aus der Stadt verschwinden‚ bevor Sie auch wie Gerry McCoy enden.“


  Lucy zog den Umschlag‚ den Darlene ihr gegeben hatte‚ aus der Tasche. Sie griff in die andere Hosentasche und suchte nach einem Stift. Eilig notierte sie sich das Nummernschild. Nur für den Fall. Dann ging sie bezahlen und setzte sich wieder in den Wagen‚ bevor sie den Brief öffnete.


  Es war nur eine Seite‚ handbeschrieben. Darlenes Schrift war krakelig und schwer leserlich.


  Lucy sah auf den ersten Blick‚ dass der Brief nicht unterschrieben war. Wäre sie Darlene nicht begegnet und hätte sich den Inhalt nicht bestätigen lassen‚ hätte der Brief wenig genützt‚ um Matt Parkers Geschichte in Zweifel zu ziehen. Trotzdem las Lucy Zeile für Zeile und arbeitete sich durch die fast unleserlichen Wörter.


  Genau‚ wie Darlene es bereits erzählt hatte‚ schrieb sie‚ dass Matt in der Nacht von Gerry McCoys Tod zu Hause gewesen war. Nachdem er jedoch seine Aussage gemacht und behauptet hatte‚ Gerry und Blue in der Nähe der Gate’s Hill Road gesehen zu haben‚ hatte er plötzlich viel Geld. Darlene sprach ihn darauf an – immerhin war er im Moment arbeitslos. Aber er entgegnete nur‚ sie solle sich gefälligst um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.


  Später erzählte Matt ihr allerdings‚ dass er von R. W Fisher Geld bekommen habe. Und dass er außerdem in wenigen Monaten‚ wenn sich die Aufregung gelegt hätte‚ vom Tabakkönig eine Festanstellung bekäme.


  R. W Fisher.


  Es erschien aberwitzig. Ausgerechnet der wohlhabendste‚ erfolgreichste Mann der Stadt sollte in einen Mordfall verstrickt sein?


  Und die Polizei war vermutlich auch darin verwickelt. Darlene hatte weder gesagt‚ was sie davon überzeugte‚ noch von wem sie diese Information bekommen hatte. Sie hatte lediglich festgestellt‚ dass der Polizei nicht zu trauen sei.


  Lucy sah von dem Brief auf und blickte in den Morgenhimmel. Blue hatte Fisher in einem ernsten Gespräch mit Gerry gesehen. In derselben Nacht‚ in der Gerry getötet worden war.


  Am liebsten wäre sie gleich losgefahren‚ um sich mit R. W. Fisher zu unterhalten. Im Obduktionsbericht stand‚ dass Gerry keinen Alkohol im Blut gehabt hatte. Sie wollte Fisher fragen‚ ob Gerry vor dem Zwischenfall auf der Tanzfläche etwas getrunken hatte.


  Als sie Chief Bradley davon erzählte‚ dass sie mit Fisher reden wollte …


  Er hatte ihr daraufhin nicht nur den Fall entzogen‚ sondern sie außerdem vom Polizeidienst suspendiert. Er hatte ihr geraten‚ die Stadt zu verlassen.


  Was‚ wenn Darlene recht hatte und die Polizei – Sheldon Bradley eingeschlossen – in eine Art Verschwörung verstrickt war?


  Und was‚ wenn sie der Wahrheit zu nahe kam‚ wenn sie mit Fisher sprach?


  Was immer mit der Morgenpost gekommen war‚ es verursachte Aufregung in Chief Bradleys Büro. Nichtsdestotrotz hielt Annabella Lucy auf‚ als sie gerade zu ihrem Schreibtisch gehen wollte.


  „Ich dachte‚ du bist weg vom Fenster“‚ sagte Annabella mit gewohntem Feingefühl und zündete sich mit einem zischenden Streichholz eine Zigarette an.


  „Ich hole nur etwas … aus meinem Schrank“‚ erklärte Lucy. „Will ein paar meiner Sachen einpacken.“ Ihre Neugier siegte‚ darum kam Lucy auf die Unruhe zu sprechen. „Was ist hier los?“


  „Blue McCoys Personalakte ist gerade eingetroffen“‚ erzählte die Frau ihr mit rauchiger Stimme und stieß eine Wolke Zigarettenrauch aus. „Wusstest du‚ dass er Kampfkunstexperte ist?“


  „Tja‚ ja … Das wusste ich tatsächlich.“


  Lucy konnte kaum fassen‚ dass sie es wagte‚ auf dem Revier zu erscheinen. Die normalen‚ nichtssagenden beigen Wände schienen plötzlich Ohren zu haben. Die vertrauten Gesichter ihrer Kollegen erschienen ihr mit einem Mal düster und bedrohlich.


  Wahrscheinlich eine Überreaktion. Sie folgte der unbegründeten Aussage von Darlene Parker – die paranoiden Wahnvorstellungen erlegen sein könnte‚ das wusste Lucy. Wenn R. W Fisher und die ganze Polizei Gerry McCoy ermordet hatten‚ musste es einen Grund dafür geben‚ irgendein Motiv. Darlene hatte ihr keins genannt‚ und Lucy zerbrach sich den Kopf darüber‚ worin es bestehen könnte.


  Aber sie konnte auch nicht vollständig von der Hand weisen‚ was Darlene ihr gesagt hatte. Und Lucy nahm Darlenes Warnungen ernst genug‚ um sich zu bewaffnen. Sicher‚ sie hatte ihre Polizeiwaffe vor zwei Tagen abgegeben‚ als sie sich mit Chief Bradley gestritten hatte. Doch sie hatte eine Lizenz für eine kleinere Pistole – die sie zufällig in ihrem Schließfach auf dem Revier aufbewahrte.


  Der ganze Tag verlief anders‚ als sie geplant hatte. Wieder war sie allein aufgewacht und war enttäuscht gewesen‚ bevor sie den verlockenden Duft von Kaffee und Pfannkuchen wahrgenommen hatte‚ der aus der Küche gedrungen war. Nachdem sie die Treppe heruntergegangen war‚ hatte Lucy Blue beim Zubereiten des Frühstücks vorgefunden. Mit einem Lächeln und einem Kuss‚ der nach Ahornsirup schmeckte‚ hatte er ihr einen guten Morgen gewünscht. Das war nett. Sie konnte sich nicht beklagen.


  Nach dem Frühstück hatte sie das Haus jedoch allein verlassen. Sie hatte zur Stadtbücherei fahren wollen‚ um sich die Adressen von Privatdetektiven aus dem Telefonbuch von Charleston zu kopieren. An diesem Tag hatte Lucy sich für die Mordermittlung professionelle Unterstützung suchen wollen.


  Stattdessen geisterte ihr jetzt Darlene Parkers verrückter Verdacht durch den Sinn. Lucy schlich sich die Treppe hinunter und hoffte‚ dass sie zu ihrem Schrank gelangte‚ die Waffe in den Händen halten und wieder verschwinden könnte‚ bevor sie von noch jemandem außer Annabella gesehen wurde.


  Keine Chance.


  Chief Bradley stellte sich ihr auf dem Rückweg entgegen.


  Aus Vorsicht bewahrte Lucy eine ausdruckslose Miene. Sie hoffte‚ dass er ihr nicht an den Augen ablas‚ was sie vermutete: Dass der Polizeichef zu einer verrückten‚ mörderischen Verschwörung gehörte‚ in die die halbe Stadt verstrickt war.


  Er fragte sie allerdings nicht‚ was sie hier wollte. Er starrte sie an und fragte: „Sie wussten‚ dass Blue McCoy Kampfkunst- und Nahkampfexperte ist?“


  Lucy blickte zu Annabellas Schreibtisch‚ wo die Dienstfahrtenleiterin eine weitere Zigarette rauchte und die Szene mit unverhohlener Neugier beobachtete.


  „Das sind alle Navy SEALs“‚ erwiderte Lucy fest. „Es überrascht mich‚ dass Sie es nicht wussten.“


  „Nein‚ ich wusste es tatsächlich nicht“‚ herrschte Bradley sie an. „Bevor mir Annabella gerade erzählt hat‚ dass Sie es wussten. Und zufällig habe ich mich gestern mit Doc Harringtons hübscher junger Frau unterhalten. Und sie hat erwähnt‚ dass Sie ein wandelndes Lexikon über militärische Sondereinsatzkommandos sind.“


  „Sarah hat übertrieben. Ich weiß gar nicht so viel …“


  „Was mich interessiert ist: Warum zum Teufel ist keine dieser Informationen auf meinem Schreibtisch gelandet?“


  „Ich dachte nicht …“


  Bradley drückte ihr ein paar Blätter Papier in die Hand. Es handelte sich offenbar um Fotokopien von Blues Personalakte. Zahlreiche Zeilen waren geschwärzt‚ zweifellos aus Sicherheitsgründen. Es gab jedoch eine vollständige Liste der Bereiche‚ in denen Blue Expertenstatus oder sogar noch mehr hatte. Kampfkünste und Nahkampf standen ganz oben auf der Liste.


  Fasziniert von Blues Akte‚ blätterte Lucy um. Und zwar trotz der Tatsache‚ dass sie von Leuten umgeben war‚ die anscheinend etwas mit Gerry McCoys Tod zu tun hatten.


  Sie überflog die kurze psychologische Einschätzung‚ die am Ende der zweiten Seite stand. „Carter McCoy ist ein perfekter Kandidat für das SEAL-Programm“‚ las sie laut. „Er ist ein zäher‚ für gewöhnlich zuverlässiger‚ aufmerksamer Mann‚ der sich nicht scheut zu handeln. Jedoch kann sein Temperament gelegentlich mit ihm durchgehen. Außerdem ist er ein Einzelgänger‚ der seine Gedanken und Gefühle niemandem mitteilen will oder kann‚ außer vielleicht den engsten Freunden. Carter McCoy ist …“


  „Und jetzt sagen Sie mir“‚ unterbrach Chief Bradley sie‚ „ob McCoy die Fähigkeit und das Wissen hat‚ einem Mann mit bloßen Händen das Genick zu brechen.“


  Lucy sah auf. Diese Frage wollte sie nicht beantworten. Sie konnte darauf keine Antwort geben‚ ohne Blue in Verdacht zu bringen. Aber wenn sie die Antwort verweigerte‚ würde Bradley ihr unterstellen‚ ihm die Wahrheit vorzuenthalten.


  „Blue McCoy ist Lieutenant bei den Navy SEALs“‚ erklärte sie dem Chief. „Er ist ausführender Offizier in Team Ten‚ Stellvertreter des Commanders der Alpha Squad.“ Sie schlug sich mit den Blättern gegen die Handfläche. „Hier steht‚ dass er zahlreiche Medaillen für Tapferkeit …“


  „Ich habe Sie nicht aufgefordert‚ mir die Vergangenheit des Mannes zu skizzieren“‚ entgegnete Bradley. „Ich wollte wissen‚ ob Blue McCoy in der Lage ist‚ jemanden auf diese Weise zu töten …“


  „So etwas würde er nie tun.“


  „Das ist eine Ja-oder-Nein-Frage‚ Tait. Ist er in der Lage‚ einem Mann mit bloßen Händen sauber das Genick zu brechen oder nicht?“


  Bradley beobachtete sie. Annabella ebenfalls. Hinten im Flur standen Travis Southeby und Tom Harper und starrten zu ihr hinüber. Sie alle warteten auf Lucys Antwort.


  „Alle SEALs …“


  Chief Bradley hörte ihr nicht länger zu. „Das klingt für mich nach einem Ja. Gehen Sie gleich zum Richter“‚ sagte er zu Travis. „Besorgen wir uns einen Haftbefehl und sperren den Hurensohn ein. Wir haben das Motiv‚ und jetzt haben wir auch die Mittel.“


  „Motiv?“‚ fragte Lucy und folgte Bradley über den Gang zu seinem Büro. „Was für ein Motiv hätte Blue McCoy‚ um seinen Bruder umzubringen?“


  Bradley blieb stehen und sah sie an‚ als wäre sie direkt mit dem Dorftrottel verwandt. „Jenny Lee Beaumont“‚ erwiderte er. „Für fast jeden Mann ist sie Grund genug.“


  „Das ist lächerlich.“


  „Wissen Sie ein besseres Motiv?“‚ fragte Bradley und musterte sie. „Oder vielleicht haben Sie auch jemand ganz anderen in Verdacht?“


  Sie haben Gerry McCoy getötet. Darlene Parker hatte sich nicht festgelegt. Und sie werden nicht lange fackeln‚ bevor sie einen zweiten Mord begehen.


  Kopfschüttelnd wich Lucy Schritt für Schritt zurück. „Nein. Nein‚ habe ich nicht.“ Sie sah dem Chief in die Augen. War er fähig‚ einen Mord zu begehen? So wenig sie den Mann auch mochte‚ das fiel ihr schwer zu glauben. Andererseits hatte sie sich schon öfter geirrt.


  „Ich habe den Haftbefehl‚ Chief“‚ rief Travis.


  „Nehmen Sie Tom mit und holen McCoy her“‚ sagte Bradley zu Travis. Dann wandte er sich an Lucy. „Wohnt er immer noch bei Ihnen?“ Wissend lächelte er. „Im Gästezimmer“


  Lucys Magen krampfte sich zusammen. Sie würden Blue verhaften. Sie würden ihn wegen des Mordes an seinem Bruder ins Gefängnis bringen. Womöglich würden sie ihn auch nicht in Untersuchungshaft nehmen. Vielleicht würden sie ihn stattdessen einfach umbringen und behaupten‚ er hätte sich der Verhaftung widersetzt.


  „Lassen Sie mich mitgehen“‚ bat sie Bradley. Ihre Gedanken rasten‚ während sie verzweifelt nach einem Ausweg suchte. „Ich kann mit ihm reden‚ damit er ohne Probleme mitgeht.“


  „Genau. Sie können ihm einen Tipp geben – ihn warnen‚ damit er verschwindet. Sie arbeiten nicht mehr für mich‚ schon vergessen?“ Bradley nickte Travis zu‚ der bereits auf dem Weg zur Tür war. Tom Harper hielt sich einen Schritt hinter ihm. „Nein‚ ich will‚ dass Sie in meinem Büro warten‚ bis ich erfahre‚ dass McCoy in der Zelle ist.“


  „Sie können mich hier nicht festhalten“‚ entgegnete Lucy fest entschlossen. Ihre Angst um Blue war stärker als die Sorge um die eigene Sicherheit.


  „Doch‚ das kann ich. Es gibt zwei Möglichkeiten: Sie können sich nett und freundlich hinsetzen‚ oder ich nehme Sie in Gewahrsam. Wofür entscheiden Sie sich?“


  Lucy trat einen Schritt zurück. „Nehmen Sie mich in Gewahrsam.“


  „Wie Sie wollen.“ Er rief den Flur hinunter: „Annabella‚ schicken Sie Frank Redfield her‚ damit er Lucy Tait festnimmt.“


  Lucy sah‚ wie Annabella hastig in ihrem Handbuch blätterte und nach dem passenden Code suchte. Schließlich gab die Fahrdienstleiterin auf und hob den Telefonhörer ab.


  Doch Frank war bereits die Treppe hochgekommen. Er trat in den Gang und versperrte Lucy den Weg aus dem Gebäude.


  „Komm schon‚ Lucy“‚ sagte er. „Warum willst du dich in Schwierigkeiten bringen?“


  „Wenn Sie mich festnehmen“‚ erkundigte Lucy sich‚ „wie lautet dann der Vorwurf?“


  „Behinderung der Justiz“‚ erwiderte Chief Bradley.


  „Das ist lächerlich“‚ entgegnete sie und wandte sich zu ihm um. „Und das wissen Sie. Versuchen Sie‚ mich deswegen einzusperren. Versuchen Sie es ruhig.“


  Sie marschierte an Frank vorbei‚ der seinen Vorgesetzten ansah und auf Anweisungen wartete. Doch Bradley sagte kein Wort. Er schwieg‚ während Lucy die Tür aufstieß und über die Treppe in das warme Morgenlicht eilte.


  Sie hatte es darauf ankommen lassen.


  Lucy rannte zu ihrem Wagen und ließ den Motor an‚ bevor sie die Tür zugezogen hatte. Mit quietschenden Reifen fuhr sie vom Parkplatz und raste zur Fox Run Road. Sie betete‚ dass sie nicht zu spät kam.


  14. KAPITEL


  Als der Streifenwagen in die Einfahrt bog‚ trat Blue auf die Veranda hinaus. Lucy war noch in der Stadt. Travis Southeby saß hinterm Steuer‚ Tom Harper begleitete ihn. Zweifellos hatte Tom die Bürgerrechte gründlich studiert‚ wohingegen Travis offenbar ein paar Kapitel im Handbuch übersprungen hatte.


  Sie waren hier‚ um ihn festzunehmen. Das wusste Blue bereits‚ bevor sie aus dem Wagen gestiegen waren. Und die beiden Polizisten stiegen auf fast komisch gegensätzliche Weise aus.


  Tom stand auf‚ strich sich die Hose glatt‚ nickte Blue zur Begrüßung zu und schloss die Autotür.


  Travis zog seine Waffe und zielte sofort auf Blue‚ während er die Wagentür als Schild benutzte.


  „Blue McCoy‚ Sie sind festgenommen“‚ verkündete er schrill.


  Tom warf einen Blick auf Travis‚ dann sah er Blue entschuldigend an. „Wir müssen dich mitnehmen“‚ erklärte er. „Es wird Anklage gegen dich erhoben.“


  „Ich habe Gerry nicht umgebracht“‚ sagte Blue ruhig. „Hätte ich es getan‚ wäre ich längst über alle Berge.“


  „Lassen Sie die Hände da‚ wo ich sie sehen kann“‚ befahl Travis scharf.


  Blue sah wieder zu Travis und seiner Pistole. „Sie sind zu weit weg‚ um mit dem Ding richtig zielen zu können. Legen Sie sie weg‚ bevor noch jemand versehentlich verletzt wird.“ Er wandte sich an Tom. „Du machst hier einen großen Fehler. Du verschwendest mit mir deine Zeit‚ während der wahre Mörder noch frei herumläuft.“


  Tom wirkte tatsächlich so‚ als täte es ihm leid‚ als er Blue Handschellen anlegte. Kurz durchsuchte er Blue und erklärte ihm seine Rechte.


  Travis trat zu ihnen und ließ die Hand offensichtlich in der Nähe seines Pistolenholsters. „Wir haben genug Indizien‚ um Sie wegzusperren‚ McCoy“‚ sagte er. „Wir haben ein Eifersuchtsmotiv …“


  „Das ist totaler Quatsch.“


  „Tatsächlich? Das denke ich nicht. Und der Chief auch nicht“‚ erwiderte Travis. „Wir haben einen Zeugen‚ der Sie mit dem Opfer in der Nähe des Tatorts beobachtet hat …“


  „Sie haben einen Lügner‚ der anscheinend dafür bezahlt wird‚ dass er sich Geschichten ausdenkt“‚ widersprach Blue.


  „Außerdem bezeugt ein Haufen Leute‚ dass Sie das Opfer früher am Abend bedroht haben. Werden die auch alle bezahlt?“ Travis brachte die Sache entschieden zu viel Spaß.


  Tom öffnete die Tür des Streifenwagens‚ und Blue wollte gerade einsteigen. Das war nicht einfach‚ wenn einem die Hände auf den Rücken gefesselt waren.


  „Und“‚ fuhr Travis fort und spielte sein Ass triumphierend aus‚ „wir haben Militärakten‚ die Sie als Kampfkunstexperten ausweisen. Außerdem haben wir unseren Fachmann in SEALs-Fragen – jedenfalls so ähnlich –‚ der bestätigen wird‚ dass ein Navy SEAL wie Sie sowohl über das Wissen als auch über die nötigen Fähigkeiten verfügt‚ jemandem so das Genick zu brechen‚ wie man es bei Gerry gemacht hat.“


  Blue spannte sich an. Meinte er etwa …?


  Travis schmunzelte über Blues Gesichtsausdruck. „Ganz genau“‚ sagte er. „Lucy Tait. Sie wird für die Staatsanwaltschaft doppelt nützlich sein‚ wenn man bedenkt‚ dass Sie seit ein paar Tagen unter ihrem Dach leben. Stellen Sie sich vor‚ wie das auf die Geschworenen wirken muss – Ihre eigene Geliebte sagt gegen Sie aus. Tss‚ tss‚ tss.“ Grinsend schüttelte er den Kopf.


  „Das würde Lucy niemals tun.“ Blue spürte‚ wie in ihm heiße Wut aufwallte und zu brodeln begann.


  „Doch‚ das wird sie‚ wenn sie vorgeladen wird“‚ widersprach Travis. „Und genau das wird passieren. Sie muss nur wiederholen‚ was sie heute Morgen auf dem Revier gesagt hat.“


  Blue setzte sich in den Wagen. „Spielen Sie Ihre Gedankenexperimente mit jemand anders‚ Southeby“‚ entgegnete er kurz angebunden. „Ich weiß mit Sicherheit‚ dass Lucy heute Morgen nicht auf der Polizeistation war.“


  „Tja‚ ich weiß mit Sicherheit‚ dass sie da war.“ Travis schlug die Tür hinter Blue zu und nahm hinter dem Steuer Platz. „Sie ist gekommen‚ um Sie auszuliefern. Sie hat uns mit den Informationen versorgt‚ die uns noch gefehlt haben‚ um herzukommen und Sie einzubuchten.“


  Blue lachte nur und erklärte Travis in aller Deutlichkeit‚ was genau er mit sich tun sollte.


  Travis sah Tom an‚ der eingestiegen war und sich angeschnallt hatte. „McCoy denkt‚ ich erzähle Märchen“‚ sagte er. „Er glaubt‚ ich denke mir das alles aus. Ist das nicht genau‚ was sich heute Morgen abgespielt hat‚ Tom? Lucy Tait ist hereinspaziert‚ hat dem Chief erzählt‚ dass McCoy die Kenntnisse hat‚ um einem Mann sauber das Genick zu brechen‚ und fünf Minuten danach hatte ich den Haftbefehl in der Hand.“


  Tom warf Blue einen mitfühlenden Blick zu. „Ich weiß nicht‚ wie es sich genau abgespielt hat. Ich habe nicht alles mitbekommen‚ aber Lucy war heute Morgen auf dem Revier. Und ich habe gehört‚ wie der Chef sie gefragt hat‚ ob du in der Lage bist‚ einem Mann das Genick zu brechen. Kurz darauf hatten wir den Haftbefehl.“


  Ein Teil von Blue zerbrach und starb. Einfach so. Ein plötzlicher‚ unerwarteter‚ tragischer Tod.


  Er blickte starr aus dem Wagenfenster‚ als Travis rückwärts von der Auffahrt fuhr. Es war mitten im Sommer‚ die Bäume und Wiesen waren voller Leben und Farbe. Überall wuchsen Wildblumen. Der Wind stob gegen die grünen Blätter‚ sodass die Bäume wie Riesen‚ wie sich bewegende Lebewesen aussahen. Überall da draußen gab es Leben‚ und doch fühlte sich Blue wie tot. Tot‚ braun‚ vertrocknet und gebrochen.


  Dann sag mir ehrlich‚ hatte Lucy in der vergangenen Nacht zu ihm gesagt‚ nachdem sie sich zum zweiten – oder zum dritten? –Mal geliebt hatten‚ weißt du‚ wie man einem Mann das Genick bricht‚ so wie es bei Gerry gemacht worden ist? Ihre Beine waren noch immer verflochten gewesen‚ und er hatte ihr den Rücken gestreichelt‚ von den Schultern bis zu den Oberschenkeln. Ihre Haut war so weich und glatt. Er hatte nicht aufhören können‚ sie zu berühren.


  Sie hatten sich gerade über Aufrichtigkeit unterhalten. Darüber‚ dass Lucy die erste Frau in seinem Leben war‚ die mit ihm zusammen war‚ ohne damit irgendwelche Ziele zu verfolgen.


  Aber das tat sie. Sie verfolgte ein verdammt großes Ziel. Sie benutzte den Sex und die Nähe zu ihm‚ um die Informationen zu bekommen‚ die sie brauchte‚ um ihn ins Gefängnis zu bringen.


  Beinah hatte er die tiefen Gefühle zugelassen. Verdammt‚ er war so ein Idiot!


  Blue schwieg‚ als Travis Southeby und Tom Harper ihn in das Polizeigebäude führten‚ als sie seine Fingerabdrücke nahmen und Fotos von seinem Gesicht machten und als sie ihm erklärten‚ dass die Kaution am Nachmittag festgelegt würde. Blue sagte auch kein Wort‚ als sie ihn in eine Zelle führten und die Tür abschlössen.


  Erst als Travis zurückkam und ihm sagte‚ dass Lucy draußen wartete und ihn sehen wollte‚ sprach Blue.


  „Ich will sie nicht sehen“‚ erwiderte er und wunderte sich darüber‚ dass er‚ der sich innerlich wie tot fühlte‚ überhaupt einen Satz sagen konnte. Lucy starrte Travis Southeby an. „Aber …“


  „Er sagt‚ er will dich nicht sehen“‚ wiederholte Travis. Er lächelte. „Kann nicht behaupten‚ dass man ihm das vorwerfen kann. Schließlich hast du das fehlende Indiz gefunden‚ damit wir ihn anklagen können. Er hat sich nicht besonders gefreut‚ als ich ihm das erzählt habe.“


  „Du hast ihm was erzählt?“


  „Nichts als die Wahrheit“‚ erwiderte Travis schmunzelnd. „Du bist hergekommen und hast dem Boss gesagt‚ dass Blue einem Mann das Genick brechen kann. Nicht jeder wusste‚ dass er diese besondere Fähigkeit hat‚ weißt du. Dein kleiner Leckerbissen hat den Fall wieder ins Rollen gebracht.“


  „Du verdammter Mistkerl!“


  Glaubte Blue etwa wirklich‚ sie würde ihn derart verraten? Offenbar tat er das.


  „Pass auf‚ was du sagst‚ Schätzchen“‚ entgegnete Travis steif.


  Lucy atmete tief ein. Ihre Faust in Travis’ selbstgefälliger Miene zu versenken‚ würde weder ihr noch Blue nützen. Sie zwang sich dazu‚ ruhiger zu werden. „Tut mir leid.“ Noch einmal atmete sie tief ein. Sie war zu spät bei ihrem Haus angekommen. Blue war fort gewesen und Travis’ Streifenwagen nirgendwo in Sicht. Sie hatte auf der Stelle kehrtgemacht und war zurück zum Revier gefahren. „Bitte‚ du musst mich trotzdem zu ihm lassen.“


  „Kann ich nicht machen.“


  Die Eingangstür ging auf‚ und Lucy sah‚ wie Jenny Lee Beaumont in das Gebäude kam. Sie trug ein rosafarbenes Kostüm und eine weiße Rüschenbluse. Durch die Rüschen wirkte ihre volle Oberweite noch größer. Das Haar hatte sie zu einem vornehmen Knoten aufgesteckt. Außerdem trug sie High Heels an ihren winzigen Füßen‚ sodass sie noch größer aussah.


  Travis ging auf sie zu. „Miss Beaumont“‚ sagte er. „Was kann ich für Sie tun‚ Ma’am?“


  Jenny Lee nahm die Sonnenbrille ab. Ihre Augen sahen verweint und von Kummer erfüllt aus. „Ich habe einen Anruf von Blue McCoy bekommen“‚ erwiderte sie mit ihrem rauchigen Südstaatenakzent. „Ich bin hier‚ um ihn zu sehen.“


  Travis nickte. „Hier entlang‚ Ma’am.“


  Lucy sah mit an‚ wie Jenny Lee sich an Annabella wandte‚ die hinter ihrem Schreibtisch saß. „Meine Anwältin sollte bald hier sein. Würden Sie sie bitte zu uns nach hinten bringen‚ wenn sie hier ist?“


  Lucy beobachtete‚ wie Jenny Lee Beaumont den Flur entlang und zu den Zellen geleitet wurde. Blue hatte Jenny Lee angerufen. Jenny Lees Anwältin kam‚ um ihm zu helfen. Er vertraute Jenny Lee‚ nicht Lucy.


  Aber Jenny Lee wusste nicht‚ dass einige‚ wenn nicht alle Polizisten in Hatboro Creek an der Mordvertuschung beteiligt waren. Und Jenny Lee hatte keine Ahnung‚ dass R. W. Fisher Matt Parker angeblich eine Menge Geld bezahlt hatte‚ damit er behauptete‚ er hätte die beiden Brüder in Gerrys Todesnacht zusammen im Wald gesehen.


  Außerdem liebte Jenny Lee ihn nicht.


  Lucy schon.


  Und irgendwie würde Lucy Gerrys Mörder finden. Sie würde Blues Unschuld irgendwie beweisen. Sie würde es irgendwie schaffen und ihm beweisen‚ dass sie ihn nicht verraten hatte.


  Und wenn sie dabei draufging.


  „Die Kaution beläuft sich auf … fünfhunderttausend Dollar.


  Ein überraschtes Raunen ging durch den Gerichtssaal. Eine halbe Million Dollar. Lucy fühlte sich‚ als hätte ihr plötzlich jemand in den Magen getreten. Wo sollte Blue eine halbe Million Dollar hernehmen?


  „Kann der Beschuldigte die Kaution aufbringen?“


  Lucy beobachtete‚ wie Blue sich seiner Anwältin zuwandte‚ die sich umdrehte und Jenny Lee ansah. Jenny Lee schüttelte den Kopf. „Zurzeit nicht‚ Euer Ehren“‚ antwortete die Anwältin. Sie stand auf. „Euer Ehren‚ mein Mandant ist Lieutenant bei der Navy. Nächste Woche wird ein Rechtsanwalt der Navy eintreffen. Darf ich vorschlagen‚ dass mein Mandant solange in Hatboro Creek in Gewahrsam bleibt?“


  Der Richter schüttelte den Kopf. „Diese Einrichtungen sind ungeeignet“‚ erklärte er. „Der Angeklagte wird umgehend in die Justizvollzugsanstalt in Northgate gebracht.“


  Mehrere bewaffnete Gerichtsdiener traten auf Blue zu. Er stand auf und ließ sich von ihnen aus dem Saal führen. Er musste doch wissen‚ dass Lucy hier war‚ hinten im Saal‚ aber er sah nicht auf. Er schaute nicht einmal in ihre Richtung.


  Blue hasste das Gefängnis von Northgate. Er hasste das Gefühl‚ eingesperrt zu sein. Er hasste es‚ dass er seine Kleidung hatte abgeben müssen und in schlecht sitzenden Jeans‚ weißem T-Shirt und Turnschuhen herumlief. Besonders hasste er die Turnschuhe.


  Er stand allein auf dem Hof und beobachtete aus dem Augenwinkel eine große Gruppe Männer‚ die sich versammelte und dann in seine Richtung bewegte. Es waren offensichtlich die Männer‚ die hier die Fäden zogen – unter den Insassen hatten sie das Sagen. Sie umringten Blue drohend.


  Er ignorierte sie. Erst‚ als sich einer der Männer direkt vor ihn stellte‚ sah Blue auf.


  „Du bist Popeye‚ der Seemann?“‚ fragte der Häftling und schmunzelte‚ weil er einen so cleveren Scherz gemacht hatte.


  „Nein“‚ antwortete Blue. „Ich bin Blue McCoy‚ der Navy SEAL.“


  Zumindest ein Mensch in der Menge wusste‚ was das bedeutete. Blue stand da‚ während ein Flüstern von Mann zu Mann weitergetragen wurde. Er verstand die Worte nicht‚ kannte allerdings den Inhalt. Ein Navy SEAL. Ein Schlangenfresser. Einer der härtesten Hurensöhne im Militär.


  Wie durch Magie zerstreute sich die Menschenansammlung. Niemand wollte sich mit einem Mann prügeln‚ den er unmöglich schlagen konnte.


  Blue war beinah enttäuscht. Er hätte eine saftige Auseinandersetzung gut brauchen können. Er wollte den Schmerz loswerden – den Liebeskummer‚ der sich seiner bemächtigte‚ weil Lucy ihn benutzt und verraten hatte.


  Sie war so verflucht gut! Er hatte sie nicht eine Sekunde lang verdächtigt. Ihr Sonnenscheinlächeln hatte so natürlich gewirkt. Ihre Küsse waren so aufrichtig gewesen. Wie hatte sie es angestellt? Wie hatte sie ihn mit den gefühlvollen Blicken ansehen können‚ ohne etwas zu empfinden?


  Blue wollte aus diesem Gefängnis heraus. Er wollte weit weg von South Carolina und Lucy Tait sein. Verdammt‚ er wollte sie nie wieder sehen!


  Er sehnte sich danach‚ mit einem Segelboot aufs offene Meer zu fahren‚ ohne Land in Sicht‚ und einfach eins mit dem Wasser und dem Himmel zu sein. Er wollte die Erinnerung an Lucys Gesicht aus seinem Gedächtnis löschen.


  Doch das würde nicht geschehen.


  Er wollte aufhören‚ an sie zu denken‚ aber sie verfolgte ihn überall‚ drängte sich in seine Gedanken und überwältigte ihn mit ihrer Gegenwart.


  Warum hatte sie das getan? Wie konnte sie nur? Es ergab keinen Sinn. Glaubte sie wirklich‚ er hätte Gerry ermordet? Oder schlimmer: Gehörte sie womöglich zu einer Verschwörung gegen ihn?


  Es ergab keinen Sinn.


  Es passte überhaupt nicht zusammen.


  Er schloss die Augen‚ und da war sie. Er sah sie im Geiste vor sich‚ die Arme verschränkt‚ die Lippen aufeinandergepresst‚ wie sie ihn mit kaum verhohlener Ungeduld anschaute.


  „Warum?“‚ fragte er. Er sprach das Wort laut aus‚ sodass sich einige der Gefängnisinsassen neugierig zu ihm umwandten und sich dann weiter von ihm entfernten.


  Blue musste verstehen‚ warum sie es getan hatte. Aber natürlich konnte Lucy ihm nicht antworten.


  Lucy saß vor dem Tor zu R. W Fishers Anwesen. Es ähnelte einer Plantage. Sie hatte sich auf dem Fahrersitz von Sarahs Wagen klein gemacht. Lucy hatte sich den glänzenden schwarzen Honda von ihrer Freundin geliehen‚ weil ihr zerbeulter Truck auf dieser gepflegten Straße wie ein bunter Hund auffallen würde. Außerdem hatte Lucy sich ein kleines Aufnahmegerät aus dem Büro von Sarahs Mann geliehen. Von ihrem Dachboden hatte sie ein Fernglas geholt.


  Die Nacht erschien ihr ewig lang. Es war erst drei Uhr‚ und Lucy fühlte sich‚ als säße sie bereits eine halbe Ewigkeit hier statt seit acht Stunden. Kurz nach sieben war sie R. W Fisher von seinem Büro aus hierher gefolgt. Er war ins Haus gegangen und seitdem nicht mehr herausgekommen.


  Das Fernglas nützte ihr nicht viel. Im Haus war es dunkel‚ und durch das Fernglas wirkte es lediglich größer und dunkel.


  Das Aufnahmegerät nützte ihr genauso wenig. Lucy war es gelungen‚ sich eine Weile damit zu unterhalten‚ einen der aktuellen Hits aufs Band zu singen und sich die Aufnahme dann anzuhören. Aber weil die meisten bekannten Songs von Herzschmerz und traurigen Liebesgeschichten handelten‚ hatte Lucy damit schnell aufgehört.


  Sie zwang sich‚ wach zu bleiben‚ indem sie koffeinhaltiges Kaugummi kaute‚ das sie in einer Fernfahrerkneipe gekauft hatte. Aus Angst‚ die Überwachung unterbrechen und eine Toilette suchen zu müssen‚ hatte sie den mitgebrachten Kaffee nicht angerührt.


  Die Nacht war schwül und heiß. Doch Lucy ließ den Motor nicht an‚ um die Klimaanlage einzuschalten. Sie hatte Angst‚ dass die Nachbarn sonst auf den laufenden Motor aufmerksam wurden und die Polizei riefen.


  Genau die Polizei‚ die auf irgendeine Weise in einem Mordkomplott mit R. W. Fisher unter einer Decke steckte.


  Darum saß Lucy da. Und schwitzte. Und wünschte sich‚ Blue hätte nicht so schnell Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit bekommen. Sie überlegte‚ ob Northgate genauso furchtbar war‚ wie sie gehört hatte. Sie fragte sich‚ wo Blue war‚ ob er schlief oder wach war. Und sie betete‚ dass er in Sicherheit war.


  Drei Minuten vor sechs öffnete sich Fishers automatisches Tor. Lucy setzte sich gerade hin und rutschte im nächsten Moment weiter hinunter‚ um sich zu verstecken. Fisher fuhr in einem großen Geländewagen mit extrabreiten Reifen durch das Tor. Lucy hätte sowohl ihr Haus als auch ihre Software-Firma in Charleston darauf gesetzt‚ dass die Profile fast noch nagelneu waren. Und sie hätte ihren Einsatz dafür verdoppelt‚ dass die Spuren‚ die Blue in der Nähe vom Fundort der Leiche entdeckt hatte‚ von genau diesen breiten Reifen stammten.


  Sie beobachtete‚ wie Fisher rechts abbog und schnell auf die Straße fuhr.


  Sie drehte den Zündschlüssel zu Sarahs Wagen‚ wartete jedoch‚ bis Fisher weiter weggefahren war‚ bevor sie ihm folgte.


  Er kam nicht weit. Er fuhr auf den Parkplatz der Schule und bremste.


  Ohne die Geschwindigkeit zu drosseln‚ fuhr Lucy an ihm vorbei und lenkte den Wagen erst mehrere hundert Meter weiter an den Straßenrand. Sie schnappte sich das Aufnahmegerät – nur zur Sicherheit – und stieg leise aus dem Wagen. Zu Fuß ging sie durch den Wald und näherte sich von dort dem Parkplatz.


  Fisher stand bei seinem Geländewagen und hatte einen Fuß auf die Stoßstange gestellt‚ als würde er sich die Schuhe zubinden. Er trug eine kurze Jogginghose und ein T-Shirt. Für einen fast siebzigjährigen Mann war er erstaunlich gut in Form.


  Er machte ein paar Dehnübungen‚ setzte sich die Kopfhörer seines Walkmans auf und begann dann‚ am Rand des Schulsportplatzes entlangzulaufen. Lucy verfolgte ihn‚ indem sie parallel zu ihm schnell durch das dichte Gehölz marschierte.


  Er ist abscheulich fit‚ dachte sie‚ als sie schon nach einer kurzen Strecke außer Atem war. Natürlich lief Fisher nicht in einer langen Jeans und Cowboystiefeln‚ musste nicht über Wurzeln und Steine springen und bekam keine Zweige und Schlingpflanzen ins Gesicht. Sie erkannte‚ dass sie ihn verlor‚ riss sich zusammen und rannte schneller.


  Er erreichte die Ecke des Sportplatzes und lief auf einen Pfad‚ der in den Wald führte. Er verlangsamte sein Tempo‚ aber nicht stark.


  Lucy war froh‚ dass Fisher Kopfhörer trug‚ weil er sie dadurch nicht hörte. Sie machte mehr Krach als eine wilde Herde Elefanten. Jetzt erinnerte sie sich daran‚ wie Blue leise durch den Wald laufen konnte. Und außerdem ohne müde zu werden. Als ihr ein besonders großer Zweig gegen die Stirn schlug‚ wünschte Lucy‚ Blue wäre bei ihr. Aber das war er nicht. Wenn sie mit Fisher Schritt halten wollte‚ musste sie es allein schaffen.


  Du musst es verzweifelt wollen. Die Worte von Blues Ausbilder kamen ihr in den Sinn. Das tat sie. Sie wollte es. Unbedingt. Sie wollte‚ dass dieser Albtraum gut ausging. Sie wollte den Beweis finden‚ der Blue aus dem Gefängnis holen würde. Er sollte aus dem Staatsgefängnis spazieren und direkt in ihre Arme. Und wenn sie sich schon ein Happy End ausdachte‚ dann sollte er sie küssen und ihr sagen‚ dass er sie liebte. Sie wollte ihn heiraten und mit ihm glücklich sein‚ bis an ihr Lebensende.


  Gott‚ war sie dumm! So würde es nicht ablaufen. Selbst‚ wenn sie sich nicht ermorden ließe‚ und selbst‚ wenn sie es schaffte‚ Blue aus dem Gefängnis zu holen‚ würde er mit der perfekten‚ rosa gerüschten Jenny Lee Beaumont in den Sonnenuntergang reiten.


  Lucy fluchte‚ nachdem sie über eine Wurzel gestolpert und hingefallen war. Sie hatte sich über dem Knie ein Loch in die Jeans gerissen. Aber Lucy ignorierte den Schmerz‚ die Schrammen und das Blut. Sie rappelte sich auf und rannte weiter.


  R. W. Fisher war weit vor ihr.


  Sicher‚ war er nur zum morgendlichen Joggen hier‚ würde Lucy sich ziemlich dämlich vorkommen. Sie betete‚ dass er sich mit jemandem traf‚ dass etwas geschah‚ damit …


  Abrupt blieb sie stehen und warf sich in das Unterholz.


  Fisher hatte aufgehört zu laufen. Er stand mitten auf dem Trampelpfad und rang nach Atem. Er hatte die Kopfhörer abgenommen und lehnte sich gegen einen hohen Felsen. Gott sei Dank hatte er sie weder gehört noch gesehen.


  Langsam‚ vorsichtig und angestrengt‚ keine Geräusche zu machen‚ kroch Lucy vorwärts.


  Bitte‚ betete sie im Takt ihres pochenden Herzens. Bitte‚ bitte‚ bitte‚ bitte‚ lass ihn jemanden treffen‚ bitte‚ bitte‚ bitte …


  Da hörte sie es. Das Dröhnen von Motorrädern‚ die sich näherten. Lucy nutzte den Schutz der lauten Motoren‚ um dichter heranzukriechen und das Aufnahmegerät aus der Tasche zu ziehen.


  Doch mit einem Mal wurde ihr bewusst‚ dass es nicht nur ein Motorrad war‚ sondern zwei. Die Fahrer bremsten scharf und stellten die Motoren aus. Beide trugen Helme. Lucy beobachtete‚ wie sie sie abnahmen.


  Travis Southeby Und … Frank Redfield? Oh‚ mein Gott‚ wenn der freundliche und höfliche Frank mit drinsteckte‚ dann vielleicht auch Tom Harper. Und Chief Bradley – warum er nicht auch?


  „Was wollt ihr wegen McCoy unternehmen?“‚ fragte Fisher. Lucy hörte seine Stimme klar und deutlich. Hastig drückte sie auf die Aufnahmetaste und stellte das Mikrofon auf Maximum. Fassungslos schüttelte Fisher den Kopf. „Verflucht‚ habe ich euch nicht erst vor einer Woche dieselbe Frage gestellt? Haben wir dieses Gespräch nicht schon einmal geführt?“


  „Dieses Mal ist es ein anderer McCoy“‚ erwiderte Travis. „Aber er wird uns keine Probleme machen‚ Mr. Fisher. Blue McCoy ist im Gefängnis in Northgate‚ und da wird er auch bleiben. Es besteht nicht die geringste Chance‚ dass er die Kaution stellen kann.“


  „Scheint‚ als würde seinetwegen ein besonderer Navy-Anwalt einfliegen“‚ sagte Fisher. „Ich hätte fast in New York angerufen und …“


  „Snake will da nicht mit reingezogen werden“‚ unterbrach Travis ihn. „Er hat seinen Teil erledigt …“


  „Indem er Gerry das Genick gebrochen hat?“‚ vollendete Fisher den Satz spöttisch. „Er hätte dafür sorgen sollen‚ dass es wie ein Unfall aussieht. Aber Genickbruch? Das war idiotisch.“


  „Wir konnten es Blue ganz leicht in die Schuhe schieben. Er wird dafür bezahlen.“


  „Und was ist mit dem Navy-Anwalt?“


  „Das ist kein Problem“‚ warf Frank ein. „McCoy sitzt in Northgate‚ richtig? Gegen Mittag wird es in der Cafeteria eine Schlägerei geben. Blue McCoy wird sie nicht überleben. Das garantiere ich.“


  Lucy stockte der Atem. Blue McCoy würde nicht überleben? Nicht‚ solange sie noch gesund und munter war.


  Fisher nickte‚ sein faltiges Gesicht wirkte plötzlich müde und alt. „In Ordnung.“


  „Was mich viel mehr interessiert‚ ist: Wie wollen Sie die Lücke füllen‚ die Gerrys Tod hinterlassen hat?“‚ fragte Travis. „Wie zur Hölle sollen wir das Geld rechtzeitig vor Ablauf der Frist des Syndikats ins System und zurück nach New York bringen?“


  „Matt Parker.“ Fisher fügte hinzu: „Bis jetzt hat er uns gern geholfen. Ich bin sicher‚ er wird unsere Beziehung mit Freuden aufrechterhalten. Ich sorge dafür‚ dass er ein Darlehen von der Bank bekommt; natürlich nichts‚ das in unsere Richtung führt. Aber es wird Matt dazu verhelfen‚ ein passendes Unternehmen zu kaufen – vielleicht sogar McCoys Baufirma. Das Baugewerbe war perfekt‚ um Geld zu waschen.“


  „Zu dumm‚ dass sich Gerry in die Hosen gemacht hat“‚ meinte Travis.


  Ein Syndikat in New York. Geldwäsche. Mein Gott‚ das war vermutlich‚ worum es hier ging. Jemand namens Snake‚ der wohl zum Syndikat gehörte‚ hatte Gerry das Genick gebrochen‚ weil der aussteigen wollte.


  „Bald sind wir reich‚ Gentlemen“‚ sagte Frank und setzte sich den Helm wieder auf. „Nächstes Jahr um diese Zeit schwimmen wir im Geld.“


  Lucy blieb noch lange im Unterholz versteckt‚ nachdem die Motorräder davongefahren und Fisher sich auf den Rückweg gemacht hatte. Sie wusste nicht‚ wo sie nächstes Jahr um diese Zeit sein würde‚ aber eines war sicher: R. W Fisher‚ Frank Redfield‚ Travis Southeby und jeder‚ der sonst noch mit Gerrys Tod zu tun hatte‚ würde im Gefängnis sitzen.


  Und wenn sie sie eigenhändig dorthin befördern musste.


  15. KAPITEL


  Lucy lief zurück zu Sarahs Wagen. Sie rannte jetzt schneller als zuvor‚ als sie R. W Fisher verfolgt hatte.


  Wenn ihre Armbanduhr richtig ging‚ war es Viertel vor sieben. Lucy musste vor halb elf in Northgate sein und Blue während der Besuchszeit warnen. Es lag etwa eine Stunde Fahrzeit entfernt‚ aber das war okay. Sie konnte es schaffen.


  Allerdings konnte sie nicht mit Sicherheit davon ausgehen‚ dass Blue sie sehen wollte.


  Total verschwitzt‚ voller Kletten und Dreck‚ stieg Lucy in den Wagen. Laut ließ sie den Motor aufheulen und fuhr schnell nach Hause.


  Sie konnte sich nicht an die örtliche Polizei wenden. Sie steckten mit drin. Daran hatte Lucy keinen Zweifel mehr. Die Nationalgarde? Zum Teufel‚ sie konnte nicht sicher sein‚ dass dort niemand in die Sache verwickelt war. Und die Bundesagenten im Umkreis? Verdammt‚ sie war inzwischen so paranoid‚ dass sie Angst hatte‚ überhaupt irgendjemanden zu verständigen.


  Der Kies spritzte auf‚ als Lucy in die Einfahrt zu ihrem Haus fuhr. Sie rannte die Verandatreppe hoch‚ schloss die Tür auf und schlug sie hinter sich zu.


  Nachdenken. Sie musste nachdenken.


  Sie hob den Telefonhörer ab und legte gleich wieder auf. Dann hatte sie plötzlich die Erleuchtung. Sie nahm wieder ab und drückte die Wahlwiederholungstaste. Lucy schloss die Augen und betete‚ dass Blue das Telefon als Letzter benutzt und zuletzt im Team-Ten-Hauptquartier in Kalifornien angerufen hatte.


  Es klingelte. Wo immer sie auch anrief‚ es klingelte. Sie konnte nur hoffen‚ dass sie nicht die Nummer der Pizzeria in Hatboro Creek gewählt hatte.


  „Nachtdienst“‚ sagte eine tiefe Stimme am anderen Ende der Leitung.


  Mein Gott‚ natürlich‚ in Kalifornien war es drei Stunden früher als hier. Dort war es gerade fünf Uhr morgens.


  „Wer ist da?“‚ fragte sie.


  Schweigen. „Wer ist da?“‚ lautete die argwöhnische Antwort.


  Lucy atmete tief ein und ging ein großes Risiko ein. „Ich heiße Lucy Tait‚ und ich bin eine Freundin von Blue McCoy“‚ sagte sie. „Er steckt in großen Schwierigkeiten‚ und ich muss sofort mit Joe Cat sprechen.“


  Wieder herrschte Stille. Dann sagte der Mann: „Von wo rufen Sie an‚ Ma’am?“


  „Hatboro Creek‚ South Carolina“‚ antwortete Lucy.


  „Können Sie diese Schwierigkeiten näher beschreiben‚ in denen Lieutenant McCoy Ihrer Ansicht nach steckt?“


  „Bitte‚ wer sind Sie? Ich kann nicht mehr sagen‚ solange ich nicht weiß‚ mit wem ich spreche.“


  Wieder entstand kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann sagte der Mann: „Ich heiße Daryl Becker. Blue nennt mich Harvard.“


  Harvard. Sie hatte den Namen schon einmal gehört. „Sie haben mit Blue und Joe Cat die Höllenwoche durchgestanden“‚ stieß Lucy erleichtert hervor.


  „Woher wissen Sie das?“‚ fragte er misstrauisch.


  „Blue hat es mir erzählt.“


  „Reden wir über denselben Blue McCoy?“‚ fragte Harvard. „Den Blue McCoy‚ der in seinem ganzen Leben nicht mehr als drei Sätze von sich gegeben hat?“


  „Mit mir spricht er“‚ erwiderte Lucy. „Bitte‚ Sie müssen ihm helfen! Ich muss mit Joe Cat sprechen.“


  „Hier an der Westküste ist es 0500“‚ antwortete Harvard. „Wir sind erst gestern Nacht zurückgekehrt. Joe ist heute bei seiner Lady.“


  „Veronica“‚ sagte Lucy.


  Harvard lachte. „Wenn Sie ihren Namen kennen‚ hat Blue tatsächlich den Mund aufgemacht. Sie müssen eine besondere Frau sein‚ Lucy Tait.“


  „Ich bin nur eine Freundin.“


  „Ich bin auch mit ihm befreundet. Also erzählen Sie mir‚ was los ist.“


  Lucy erzählte ihm alles‚ angefangen bei der Geldwäsche über den Mord an Gerry und der Anklage‚ die gegen Blue erhoben würde‚ bis zu dem Mordversuch‚ der im Northgate-Gefängnis stattfinden sollte. Als sie geendet hatte‚ schwieg Harvard.


  „Verflucht“‚ sagte er. „Wenn dieser Südstaatenjunge Ärger bekommt‚ dann verflucht großen‚ was?“


  „Ich brauche Hilfe“‚ erwiderte Lucy. „Ich kann das nicht allein schaffen‚ aber ich weiß nicht‚ wen ich anrufen kann. Ich muss wissen‚ wem ich vertrauen kann.“


  „Okay‚ Lucy Tait. Das ist auch für mich eine Nummer zu groß. Geben Sie mir Ihre Telefonnummer. Ich riskiere zwar einiges‚ wenn ich Cat aus seinem seligen Schlummer reiße. Aber er wird wissen‚ was zu tun ist. Ich sage ihm‚ dass er Sie gleich zurückrufen soll.“


  „Vielen Dank“‚ sagte Lucy und nannte ihm ihre Telefonnummer.


  Sie legte auf‚ öffnete den Kühlschrank und schenkte sich ein Glas Orangensaft ein‚ während sie sich bemühte‚ nicht auf die Uhr zu sehen. Gott‚ sie sah furchtbar aus. Sie war voller Schweiß und Dreck‚ ihr Haar war strähnig und klebte ihr am Kopf. Durch das Loch in der Jeans sah sie‚ dass ihr Knie immer noch blutete.


  Drei Minuten und vierzig Sekunden‚ nachdem sie aufgelegt hatte‚ klingelte das Telefon.


  Hastig griff Lucy nach dem Hörer. „Ja?“


  „Lucy? Hier ist Joe Catalanotto.“


  Lucy schloss die Augen. „Gott sei Dank.“


  „Also‚ Lucy‚ Harvard hat mir erzählt‚ was los ist. Ich habe bereits mit dem Admiral telefoniert; wir werden einen Noteinsatz durchführen. Ich bin auf dem Weg‚ aber es wird zu lange dauern‚ bis ich da bin. Verstehen Sie mich?“ Joe Cats Akzent war das pure New York City. Seine Stimme war tief und voll und klang nach der Zuversicht eines Navy SEAL Commanders. „Ronnie setzt sich mit Kevin Laughton in Verbindung. Er ist FInCOM-Agent … Federal Intelligence Commission … in D.C. Ich vertraue ihm. Er schickt jemanden nach Hatboro Creek – jemanden‚ dem Sie Ihre Aufnahme anvertrauen können.“


  Ronnie? Veronica. Natürlich. Seine Ehefrau.


  „Ich möchte‚ dass Sie etwas tun“‚ fuhr Joe fort. „Fahren Sie dahin‚ wo immer Blue festgehalten wird‚ und erzählen Sie ihm von dem Anschlagsversuch am Mittag. Tun Sie‚ was auch immer zu tun ist‚ Lucy‚ um ihn aus diesem Gefängnis rauszuholen.“


  Lucy atmete tief ein. „Ich soll einen Tunnel graben?“


  Joe lachte. Er hatte ein tiefes‚ heiseres Lachen. „Wenn Sie das müssen‚ dann ja. Tun Sie‚ was nötig ist. Nur lassen Sie nicht zu‚ dass Blue oder Sie getötet werden.“


  Bevor Joe auflegte‚ gab er ihr seine Telefonnummer‚ die vom Hauptquartier des SEAL Team Ten und Kevin Laughtons‚ dem FInCOM-Agenten. Nur zur Sicherheit.


  Lucy legte den Hörer auf.


  Tu‚ was nötig ist. Was auch immer zu tun ist. Koste es‚ was es wolle.


  Sie griff wieder nach dem Hörer und wählte Sarahs Nummer. Lucy wusste‚ dass sie die Freundin weckte.


  „Hallo?“‚ meldete Sarah sich schläfrig.


  „Ich bin’s“‚ sagte Lucy. „Wie viel Geld hast du auf deinem Sparbuch?“


  Lucy arbeitete schnell. Sie kramte sowohl die Unterlagen zu ihrem Haus als auch die über ihre Firma im Arbeitszimmer hervor. Sie fand die Wagenpapiere. Sie sammelte ihre Sparbücher zusammen und klappte das Scheckheft auf‚ das sie in der Kommode aufbewahrte.


  Sie blätterte in den Gelben Seiten von Charleston und machte einen Anruf nach dem anderen‚ bis sie den richtigen Unternehmer gefunden hatte. Sie beschrieb ihm den Weg nach Hatboro Creek und nahm ihm das Versprechen ab‚ vor neun Uhr da zu sein‚ wenn die örtliche Bankfiliale öffnete.


  Sie machte eine Kopie der Aufnahme‚ indem sie den Anrufbeantworter aufzeichnen ließ und den Gesprächsmitschnitt abspielte. Die Qualität der Aufnahme würde schlechter sein‚ aber das kümmerte Lucy nicht. Solange die Worte irgendwie zu verstehen waren und die Stimmen erkannt werden konnten‚ genügte es. Eine der Kassetten verwahrte sie in der Küchenschublade.


  Drei Minuten vor neun stieg sie in Sarahs Wagen und fuhr in die Stadt.


  Auf dem Bürgersteig vor der Bank wartete Sarah. Lucy parkte und stieg aus.


  „Ich kann nicht fassen‚ dass du mich dazu überredet hast“‚ sagte Sarah besorgt. „Es sind die dreißigtausend Dollar‚ mit denen Richard seine Praxis modernisieren wollte.“


  „Du bekommst das Geld zurück“‚ erwiderte Lucy und hoffte‚ dass sie recht behalten würde. „Ich kann dir gar nicht sagen‚ wie viel mir das bedeutet. Dein Geld ist genau das‚ was mir gefehlt hat.“


  „Ich hatte keine Ahnung‚ dass du so viel hast“‚ murmelte Sarah.


  „Das meiste steckt im Geschäft. Oh‚ bevor ich es vergesse ich habe in meiner Küche eine Kassette versteckt‚ in der Schublade. Sollte mir irgendetwas zustoßen …“


  „Oh Gott! Sag doch so etwas nicht.“


  „Es ist wichtig“‚ beharrte Lucy. „An meiner Pinnwand hängt ein Zettel mit der Telefonnummer eines FInCOMAgenten namens Kevin Laughton. Sorg dafür‚ dass er die Kassette bekommt.“


  „Die Kassette aus der Küchenschublade.“ Sarah nickte. „Warum denn ausgerechnet die Küchenschublade?“


  „Ich wollte sie ja im Toaster verstecken. Aber dann habe ich gedacht‚ was ist‚ wenn jemand hereinkommt und sich einen Toast machen will …“


  Lucy wandte sich um‚ als ein korpulenter Mann in einem Geschäftsanzug und mit einem deutlich erkennbaren Toupet auf sie zukam. Er musste Benjamin Robinson sein‚ der Mann‚ den sie über die Gelben Seiten gefunden hatte. Er musste es einfach sein.


  „Miss Tait?“‚ fragte der Mann und sah fragend von Sarah zu Lucy.


  Lucy streckte die Hand aus. „Mr. Robinson“‚ sagte sie. „Ich bin Lucy Tait. Sollen wir in die Bank gehen und gleich das Geschäftliche erledigen?“


  Ein kahlköpfiger Mann blieb während des morgendlichen Hofgangs neben Blue stehen. Mit zittriger Hand zündete er sich eine Zigarette an und sah zum Himmel.


  „Du wirst fertiggemacht“‚ sagte er.


  Er brauchte einen Augenblick‚ bis Blue erkannt hatte‚ dass der Mann mit ihm redete. Er wandte den Blick von dem Mann ab und sah zum Boden‚ auf die unbequemen Turnschuhe‚ als ihm die Bedeutung der Worte klar wurde. Fertiggemacht. Getötet. „Wann?“


  „Lunch“‚ antwortete der Mann.


  So bald. Blue verspürte den vertrauten Adrenalinstoß‚ den er immer vor einem Kampf bekam. „Wie viele?“


  „Zu viele. Sogar wenn du dich wehrst‚ kriegen sie dich. Wenn du beim Lunch nicht auftauchst‚ machen sie dich beim Abendbrot fertig.“


  „Wie viele?“‚ wiederholte Blue seine Frage. Es gab kein „zu viele“. Er musste es nur vorher wissen‚ um sich vorzubereiten und sich eine Gegenangriffstaktik zurechtzulegen.


  „Sind dreißig‚ Kumpel. Alles tickende Zeitbomben.“


  Dreißig. Gott. Nicht unmöglich‚ aber auch keine gute Voraussetzung.


  „Sie kriegen dich“‚ sagte der Mann.


  Dreißig. Das würde ein hartes Stück Arbeit. Da hatte der Typ wahrscheinlich recht. „Warum erzählst du es mir dann?“


  „Ich erzähle es dir‚ weil ich es würde wissen wollen‚ wenn ich sterben muss.“ Der Mann schnippte die Asche von seiner Zigarette und sah Blue immer noch nicht an. „Mach ein Testament“‚ sagte er. „Schließ Frieden mit dem Gott‚ an den du auch glauben magst. Oder stell dich vor dem Telefon an ruf deine Freundin an und sag ihr‚ dass du sie liebst.“ Er entfernte sich von Blue. „Erledige‚ was es noch zu tun gibt.“


  Stell dich in die Schlange vorm Telefon. Gott‚ wenn er es nur könnte. Aber Blue durfte bisher nicht telefonieren. Erst in einer Woche würde man ihm das gestatten. Und laut dem glatzköpfigen Insassen würde Blue das nicht mehr erleben.


  Blue ging in das Hauptgebäude und in die Bücherei.


  „Ich hätte gern einen Stift und Papier‚ bitte“‚ sagte er zu dem korpulenten Häftling‚ der an der Ausleihe saß.


  Schweigend schob der Mann beides über die Theke. Blue sah seinen bevorstehenden Tod im stummen Blick des Mannes.


  „Danke“‚ sagte er. Aber der andere antwortete nicht‚ als wäre Blue bereits gestorben. Der Stift war mit einer Kette an dem Tisch befestigt‚ damit er weder gestohlen noch als Waffe benutzt werden konnte. Blue stand da‚ hob den Stift und setzte ihn auf das Papier.


  Verflucht. Ihm fiel es schwerer‚ es aufzuschreiben‚ als er gedacht hatte.


  Der Anfang war einfach: „Liebe Lucy.“ Danach wurde es jedoch wesentlich schwieriger.


  Er hatte nicht genug Zeit‚ um länger nachzudenken. Ihm blieb zu wenig Zeit‚ um es perfekt zu machen. Blue wusste‚ was er sagen wollte. Darum musste er es bloß niederschreiben. Er schrieb und strengte sich an‚ leserliche Buchstaben auf das Blatt Papier zu schreiben.


  Ich hatte viel Zeit‚ um über die letzten vierundzwanzig Stunden nachzudenken. Und jedes Mal‚ wenn ich versuche‚ Dich in das Rätsel einzufügen‚ wer Gerry ermordet hat‚ passt nichts mehr zusammen. Wann immer ich mir vorstelle‚ wie Du zum Revier gegangen bist‚ um die Information abzuliefern‚ die den Fall gegen mich erhärten sollte‚ kann ich es einfach nicht glauben.


  Ich habe über Travis Southeby nachgedacht. Darüber‚ wie er sich mir im Lokal entgegengestellt hat‚ und darüber‚ wie viel Freude es ihm bereitet hat‚ mir zu erzählen‚ dass Du mich der Polizei ausgeliefert hast. Im ersten Moment habe ich ihm vorgeworfen‚ Spielchen zu treiben. Und jetzt kann ich nicht anders‚ als zu glauben‚ dass er mir tatsächlich einen Floh ins Ohr gesetzt hat. Ich habe Tom Harper geglaubt‚ als er erzählt hat‚ dass er Dich auf der Wache gesehen hat. Aber hat er auch gelogen? Oder bist Du dort gewesen‚ nur aus einem völlig anderen Grund?


  Ich schätze‚ es läuft alles darauf hinaus‚ dass ich ihnen nicht glauben will. Ich werde ihnen nicht glauben. Aber ich fürchte‚ es ist zu spät. Ich fürchte‚ dass sie längst gewonnen haben.


  Es bringt mich um‚ dass ich Dich nicht gesehen habe‚ als ich die Gelegenheit dazu hatte. Ich bin nicht sicher‚ ob ich sie noch einmal bekomme‚ weil mich hier drinnen jemand tot sehen will – bestimmt‚ damit ich meine Unschuld nicht beweisen und nicht laut danach fragen kann‚ wer Gerry wirklich getötet hat.


  Vielleicht bin ich ein Idiot‚ und vielleicht machst Du mit diesen Mördern gemeinsame Sache. Aber ich will das nicht glauben. Ich werde es nicht glauben. Sollte ich bald sterben‚ dann in dem Bewusstsein‚ dass ich Dich liebe.


  Blue atmete tief ein‚ dann fuhr er fort.


  Ich habe diese Worte niemals zu jemandem gesagt‚ geschweige denn sie aufgeschrieben. Aber irgendwann in den letzten Tagen habe ich mich in Dich verliebt‚ Yankee.


  Ich dachte‚ das solltest Du wissen.


  Er wollte den Brief mit „Carter“ unterschreiben‚ strich die Buchstaben wieder durch und schrieb „Blue“.


  Anschließend faltete Blue den Brief dreimal und schob dem Mann den Stift entgegen. Der Häftling sagte immer noch nichts. Blue bat um einen Briefumschlag und eine Marke. Schweigend zeigte der Mann auf den kleinen Raum‚ in dem die Post eingesammelt und ausgegeben wurde.


  Während Blue dort war‚ traten mehrere Wachen ein und ratterten eine Reihe von Zahlen herunter. Er brauchte einen Augenblick‚ um zu begreifen‚ dass es Identifikationsnummern waren – seine Identifikationsnummern. Sie suchten ihn.


  „Sie werden vom Direktor erwartet“‚ sagte einer der Wachmänner‚ nachdem Blue den Brief in den Postkasten gesteckt hatte.


  Hatte der Gefängnisdirektor irgendwie von dem geplanten Mord erfahren? Würde er Blue in eine Einzelzelle stecken‚ bis die Gefahr vorüber war? Der Weg zum Büro des Direktors beim vorderen Tor des Gefängnisses war weit‚ Blue hatte viel Zeit für Spekulationen.


  Doch als der Wachmann die Tür öffnete und Blue eintrat‚ überraschten ihn die Worte des Direktors.


  „Ihre Kaution ist gezahlt worden“‚ erklärte der Mann. „Unterschreiben Sie das Formular und ziehen Sie sich um. Dann können Sie gehen.“


  Seine Kaution war gezahlt worden. Eine halbe Million Dollar. Wer zur Hölle hatte einfach so mit einer halben Million Dollar herausgerückt? Und auch noch rechtzeitig.


  Die Uhr an der Wand zeigte zehn nach elf an. In zwanzig Minuten würden sich die Häftlinge aufstellen‚ um den Speisesaal zu betreten. In zwanzig Minuten würden dreißig Insassen nach ihm suchen‚ bereit‚ sein Leben auszulöschen. Doch er würde nicht da sein. Er musste nicht gegen dreißig Männer kämpfen. Erleichterung durchflutete ihn. Er würde nicht sterben. Nicht heute. Jedenfalls nicht vor dem Lunch.


  „Wer hat die Kaution gestellt?“‚ fragte er.


  „Ist das wirklich wichtig?“


  Blue schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Eilig zog er sich um und schob den Gürtel wieder in die Schlaufen seiner Hose. Sie hatten das in der Schnalle versteckte Messer nicht gefunden. Das war gut. Vielleicht wendete sich das Blatt zu seinen Gunsten.


  Die Wachen führten ihn über den Flur zu einem verschlossenen Tor. Er wurde hindurchgebeten‚ dann einen weiteren Gang entlang und zu einer weiteren Pforte geführt. Durch den eng gewickelten Sicherheitsdraht sah Blue‚ dass auf der anderen Seite jemand stand. Während er näherkam‚ erkannte er mit einem Mal‚ wer dort stand und auf ihn wartete.


  Lucy. Gott‚ es war Lucy. Das Blatt wendete sich definitiv.


  Ihre Miene wirkte besorgt‚ als wüsste sie nicht‚ wie er sie begrüßen würde. Trotzdem hielt sie seinem Blick stand und sah ihm in die Augen‚ als der Wachmann die letzte Schranke aufschloss.


  Und dann war er frei. Er stand außerhalb des Gefängnisses im Besucherbereich.


  „Du hast meine Kaution bezahlt?“‚ fragte er. Eigentlich wollte er etwas anderes zu ihr sagen‚ doch es war besser‚ als nur dazustehen und sie anzustarren.


  Sie nickte.


  „Wo zum Teufel hast du eine halbe Million Dollar her?“


  Nervös befeuchtete Lucy sich die Lippen und zuckte die Schultern. Ihr Lächeln wirkte wie ein schwaches Abbild des sonst so herzlichen und warmen Lächelns. „Erinnerst du dich daran‚ dass ich eine Software-Firma besitze?“‚ fragte sie. „Die Geschäfte sind in letzter Zeit extrem gut gelaufen.“


  „Aber du konntest doch nicht so viel Bargeld …“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein‚ es steckt fast alles fest im Firmenkapital. Ich habe die Firma und ein paar andere Dinge als Sicherheit angegeben‚ etwas Geld geliehen und …“ Wieder zuckte sie die Schultern. „Ich habe nichts mit deiner Festnahme zu tun‚ Blue.“ Sie sprach schnell und leise. „Ich meine‚ ich bin auf dem Revier gewesen‚ um meine Pistole aus dem Schließfach zu holen. Bradley hat mir eine Frage gestellt‚ und ich habe sie‚ so gut ich konnte‚ beantwortet. Und mit einem Mal hatte Travis Southeby einen Haftbefehl gegen dich. Ich habe … Ich wollte …“ Sie hatte Tränen in den Augen und sah ihn dennoch direkt an. Still bat sie ihn darum‚ ihr zu glauben.


  „Das Gesetz schreibt vor‚ dass ich Sie bis zum vorderen Tor begleite“‚ sagte der Wachmann zu Blue.


  Er ignorierte den Gefängnisangestellten und trat auf Lucy zu. „Ich weiß.“


  Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken fort und wollte zweifellos auf keinen Fall weinen. „Wirklich?“


  „Ja“‚ bestätigte Blue. Er wollte sie in die Arme ziehen‚ aber er war schrecklich nervös. Er war verliebt in diese Frau. Irgendwie änderte es alles‚ dass er sich dessen bewusst war. Er hatte Angst‚ sie zu berühren und sich zu verraten. Sicher‚ er hatte gerade seine tiefsten Gefühle in einem Brief preisgegeben‚ doch auf keinen Fall konnte er sie laut in Worte fassen. „Ich habe eine Weile gebraucht‚ bin aber schließlich darauf gekommen. Lucy‚ es tut mir leid …“


  „Kommt schon‚ Leute“‚ sagte der Wachmann ungeduldig. „Hebt euch das tränenreiche Wiedersehen auf‚ bis ihr auf der anderen Seite vom Tor steht.“


  Lucy wandte sich dem Wachmann zu‚ hob das Kinn und funkelte ihn an. „Ich habe gerade eine halbe Million Dollar bezahlt‚ damit dieser Mann hier mit mir hinausspazieren kann und wir werden das in unserem Tempo tun‚ dann‚ wenn wir es wollen und keine Minute früher. Vielen Dank.“


  Blue merkte‚ dass er lächelte‚ wie er es scheinbar seit Jahrzehnten nicht mehr getan hatte. „Ich glaube‚ ich bin so weit“‚ sagte er zu ihr.


  Der Wachmann begleitete sie bis zur Tür‚ und dann standen sie in der feuchten Luft und schließlich auf der anderen Seite des Tors.


  Freiheit.


  „War es sehr schlimm?“‚ fragte Lucy leise.


  „Es ist vorbei.“


  Ihre Blicke begegneten sich‚ jedoch nur kurz‚ nur sekundenlang‚ denn Lucy sah sofort zu Boden. Und Blue wusste mit tödlicher Gewissheit‚ dass sie zurückweichen würde‚ wenn er jetzt auf sie zuging.


  Als er sie hinter dem Tor auf ihn hatte warten sehen‚ als er begriffen hatte‚ dass sie die Kaution für ihn gestellt hatte‚ hatte er einen Moment lang gedacht‚ es wäre der Beweis für ihre Liebe. Welche Frau setzte alles‚ was sie besaß‚ für einen Mann aufs Spiel‚ den sie nicht liebte?


  Doch dann erinnerte er sich an ihren Freund Edgar. Lucy war nur mit Edgar befreundet gewesen und hatte dennoch so viel geopfert‚ um in seinen letzten Monaten bei ihm zu sein.


  Sie stand unerschütterlich zu ihren Freunden. Aber Blue wollte nicht mehr nur ihr Freund sein. Er wollte mehr‚ Gott steh ihm bei. Er wollte mehr. Die Tatsache‚ dass er den Glauben in sie verloren hatte‚ könnte allerdings genau die zarten Gefühle zerstört haben‚ die sie vielleicht für ihn entwickelt hatte.


  Blue musste auf sie zugehen; er musste es versuchen. Bevor er das konnte‚ marschierte Lucy jedoch auf den Parkplatz und ihren Truck zu.


  „Matt Parkers Ehefrau hat mir erzählt‚ dass R. W. Fisher Matt viel Geld dafür gezahlt hat‚ damit er behauptet‚ dich mit Gerry im Wald gesehen zu haben“‚ berichtete sie ihm.


  R. W. Fisher?


  „Sie hat außerdem gesagt‚ dass einige Männer von der Polizei damit zu tun haben“‚ fuhr Lucy fort.


  Das war Blue klar gewesen. Vom ersten Tag an hatte er es geahnt.


  „Darum habe ich Fisher verfolgt‚ und er hat sich mit Travis Southeby und Frank Redfield getroffen“‚ erzählte Lucy weiter. „Ich habe ihr Gespräch auf Band. Sie sind in Geldwäschegeschäfte des organisierten Verbrechens verstrickt‚ es wird alles von einem Syndikat in New York gelenkt. So wie ich es verstanden habe‚ bekommen sie von der Mafia Geld und frisieren die Einnahmen ihrer Firmen‚ machen einen Schnitt‚ der hoch genug ist‚ um die höheren Steuern und mehr zu zahlen‚ und geben dann den Rest zurück. Bis zu einem gewissen Zeitpunkt steckte Gerry mit drin. Ich vermute‚ dass er eine Weile mitgemacht und seine Baufirma dazu benutzt hat‚ um viel von dem schmutzigen Geld der Mafia wieder in Umlauf zu bringen. Doch er hat wohl ein schlechtes Gewissen bekommen und wollte aussteigen. Als er laut geworden ist‚ haben sie ihn umgebracht. Die Mafia hat einen Typen namens Snake beauftragt.“


  Blue war erstaunt. „Mensch‚ du bist ganz schön beschäftigt gewesen.“


  „Es kommt noch mehr“‚ sagte sie. Der Staub vom Parkplatz bedeckte ihre Stiefel. Lucy blieb stehen‚ um Blue ins Gesicht zu sehen‚ und wischte sich die Stiefel an der Hose sauber. „Die Alpha Squad ist zurück. Ich habe mit Joe Cat gesprochen‚ er ist auf dem Weg hierher. In der Zwischenzeit hat Veronica einen gewissen Kevin Laughton angerufen. Es ist nur eine Frage der Zeit‚ bis die FInCOM hier eintrifft.“


  Blue musste lachen. „Das alles hast du getan und nebenbei noch das Geld für meine Kaution aufgetrieben?“


  Lucy nickte und ging weiter. Ihr Truck stand am Ende einer Reihe geparkter Wagen. „Jetzt müssen wir nur noch einen sicheren Ort finden‚ wo wir uns verstecken können‚ bis die FInCOM-Agenten hier sind.“


  Abrupt blieb Blue stehen und hielt Lucy am Arm fest. „Hinter deinem Wagen ist jemand“‚ zischte er ihr leise zu.


  Lucy griff nach ihrer Waffe‚ aber sie war nicht schnell genug.


  Travis Southeby stand auf und zielte direkt auf Blue. „Rühr dich nicht von der Stelle“‚ warnte er Lucy‚ „sonst schieß ich ein Loch in ihn.“


  „Lass den Mistkerl nur machen“‚ sagte Blue‚ ohne Travis aus den Augen zu lassen. „Und dann schießt du genau zwischen seine Augen. Ich weiß‚ dass du das kannst.“


  „Ich bring ihn um“‚ sagte Travis. Seine Stimme klang hoch‚ seine Hände bebten leicht‚ sein rotes Gesicht wirkte angespannt. „Heb langsam die Hände hoch.“


  Lucy tat es. „Ich kann das nicht riskieren“‚ flüsterte sie Blue zu.


  Travis hielt seine Pistole auf Blue gerichtet‚ während er auf sie zuging und schnell Lucys Waffe unter ihrer Jacke und aus dem Schulterholster zog.


  „Verdammt“‚ sagte Travis. „Ich konnte es nicht fassen‚ als der Gefängnisdirektor angerufen und mir erzählt hat‚ dass die Kaution für Blue McCoy gezahlt wurde. Eine halbe Million Dollar.“ Er sah Lucy an und wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. „Was zum Teufel hat jemand mit so viel Kohle bei der Polizei verloren?“


  „Was zum Teufel hat dort jemand mit deiner Moral verloren?“‚ entgegnete Lucy fest.


  Travis reichte Lucy nur einen Schlüsselbund. „Mein Wagen steht gleich neben deinem“‚ sagte er. „Steig ein.“


  Blue nahm Lucy die Schlüssel aus der Hand. „Ich fahre“‚ sagte er. „Sie muss nicht mitkommen.“


  „Ich fürchte doch“‚ entgegnete Travis. Er achtete peinlich genau darauf‚ sich auf mindestens eine Armlänge von Blue entfernt zu halten. Ihm war bewusst‚ dass Blue ihn angreifen würde‚ wenn er ihm zu nahe kam‚ und zwar ungeachtet der Pistole. Travis zielte auf Blues Kopf. „Steig ein‚ oder‚ Gott steh mir bei‚ ich werde euch beide gleich hier ausschalten.“


  Lucy hatte Herzrasen. Sie wusste‚ dass Blue nicht einsteigen wollte. Sie wusste‚ dass er genau hier auf dem Parkplatz bleiben wollte. Er wartete nur auf die richtige Gelegenheit‚ um auf Travis loszugehen. Wäre Blue derjenige mit der Pistole im Holster‚ hätte er Travis getreten‚ sobald er ihm nah genug gekommen wäre. Aber Lucy konnte die Tatsache nicht ignorieren‚ dass Travis direkt auf Blue zielte.


  Blue hatte die Daumen in die Schlaufen seiner Hose geschoben‚ eine Hand lag auf der Gürtelschnalle. Im Bruchteil einer Sekunde huschte sein Blick zu Lucy. „Tu‚ was er sagt“‚ bat Blue sie leise. „Steig in den Wagen.“ Er streckte die Hand aus und hielt ihr auf der Handfläche die Wagenschlüssel hin. „Bitte.“


  Was immer Blue vorhatte‚ er würde es nicht tun‚ solange Lucy sich nicht ein Stückchen entfernt hatte. Was auch immer er plante Travis hatte eine Pistole‚ Blue nicht. Wenn jemand verletzt oder getötet wurde‚ war es wahrscheinlich Blue.


  Lucy nahm die Schlüssel entgegen und berührte seine warme Hand. Ihr war nur allzu bewusst‚ dass sie ihn vielleicht zum letzten Mal spürte.


  Und mit einem Mal waren all ihre Zweifel über die Frage‚ wie sie zueinander standen‚ fort. Auch die Angst verschwand‚ dass er sich für Jenny Lee entscheiden könnte‚ wenn er zwischen ihnen beiden wählen müsste. Nichts zählte mehr außer dem‚ was Lucy fühlte.


  Wieder sah Blue sie an‚ nur kurz‚ und in seinem Blick lag eine stumme Botschaft. Doch was sie ihm sagen wollte‚ die Worte‚ die er hören sollte‚ konnte sie ihm nicht mit einem einzigen Blick zu verstehen geben.


  „Ich liebe dich“‚ flüsterte sie.


  Blue sah sie wieder an. Seine Augen blickten sie überrascht an.


  Lucy drehte sich um und stieg in Travis’ Wagen.


  Blue zwang sich‚ den Blick von Lucy abzuwenden und sich auf Travis und die Pistole zu konzentrieren. Sie liebte ihn! Lucy liebte ihn. Sie war mit ihm befreundet‚ aber sie liebte ihn auch.


  Wenn es ihm irgendwie gelang‚ die nächsten paar Minuten zu überstehen‚ dann hatte er bei Gott eine wahre Chance‚ bis an sein Lebensende glücklich zu sein. Lucy liebte ihn. Und er liebte sie auch‚ das war so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Genau das hatten Joe Cat und Veronica gefunden. Deshalb war Cat fast verrückt vor Sorge geworden‚ als Terroristen das Kreuzfahrtschiff entführt hatten‚ auf dem sie sich aufgehalten hatte. Blue fixierte den Lauf der kleinen schwarzen Pistole und beschwor Travis stumm‚ sie weiterhin auf ihn zu richten. Würde Travis sich umdrehen und auf Lucy zielen‚ könnte Blue nicht zurückschlagen. Dann wäre er nicht in der Lage‚ das Risiko einzugehen.


  Und er hatte das Messer bereits fast aus seinem Gürtel gezogen …


  „Jetzt du“‚ sagte Travis zu Blue und wies mit dem Kopf zum Wagen. „Wir machen eine kleine Spritztour.“


  Blue rührte sich nicht. Zumindest nicht die Füße. „Das glaube ich nicht. Du musst mich wohl erschießen. Und dann‚ wenn dein Kugellager leer ist‚ komme ich zu dir rüber und breche dir dein Genick genau so‚ wie es jemand bei Gerry gemacht hat. Keine Sorge‚ es tut nicht weh. Das Letzte‚ was du hörst‚ wird wahrscheinlich das Brechen deiner Knochen sein. Das ist vermutlich ziemlich laut‚ aber nur einen Augenblick lang.“


  Jetzt lief Travis der Schweiß herunter‚ und seine Hände zitterten noch stärker. „Ich habe gesagt‚ steig in den Wagen.“


  Vom Auto aus beobachtete Lucy die Szene. Blue hielt die Hände so‚ dass Travis sie sehen konnte‚ die Daumen am Gürtel und …


  Blues Gürtel! Blue war dabei‚ das Messer herauszuziehen. Als Lucy einen Blick in den Rückspiegel warf‚ sah sie‚ wie Blue die Hände sinken ließ. Sie wusste‚ dass er das Messer in der Hand hielt.


  Gott‚ ein Messer gegen eine Pistole! Sie musste etwas unternehmen‚ um Blues Chancen zu erhöhen‚ und zwar sofort.


  Blue schritt auf den Wagen zu. Er wartete auf den geeigneten Moment. Er hatte Travis nervös gemacht. Er brauchte nur eine Art Ablenkung und …


  Lucy drehte den Zündschlüssel und ließ den Motor aufheulen. Erschrocken sah Travis zu ihr hin.


  Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunden‚ aber Blue zögerte nicht. Mit unfehlbarer Treffsicherheit warf er sich auf Travis‚ der mit einem Aufschrei zu Boden ging. Die Pistole fiel in den Schmutz‚ als Travis sich an das verletzte Bein fasste. Blue schnappte sie sich und hielt sie ihm unter das Kinn‚ während er Lucys Waffe aus Travis’ Tasche zog.


  Das Messer steckte bis zum Griff in Travis’ Oberschenkel.


  „Du stirbst trotzdem“‚ zischte Travis Blue zu.


  „Ich würde das Messer an deiner Stelle lieber nicht rausziehen“‚ erwiderte Blue. „Wenigstens nicht‚ bevor du ins Krankenhaus kommst. Ich habe auf eine der Hauptarteriengezielt. Wenn du es selbst herausziehst‚ wirst du innerhalb von zwei Minuten verbluten.“


  Travis’ bleiche Miene wurde noch blasser.


  „Steig ein“‚ rief Lucy Blue zu. „Fishers Geländewagen ist gerade auf den Parkplatz gebogen.“


  Wie um ihre Worte zu unterstreichen‚ löste sich ein Schuss‚ die Heckscheibe von Lucys Wagen zerbarst.


  „Zumindest zielen sie schlecht“‚ sagte Blue‚ zog die Tür von Travis’ Auto auf und warf sich auf den Sitz hinter Lucy.


  Mit quietschenden Reifen raste Lucy vom Parkplatz‚ während Blue auf den Beifahrersitz kletterte. Sie warf ihm einen Blick zu. „Mich überrascht‚ dass du Travis nicht getötet hast.“


  „Soll das ein Scherz sein?“‚ entgegnete Blue. „Ich soll verpassen‚ wie er für den Mord an Gerry vor Gericht steht?“ Er drehte sich um und blinzelte‚ um einen Blick auf den Wagen zu werfen‚ der sie verfolgte.


  Es war ein Monstertruck mit großen extrabreiten Reifen. Es sah aus‚ als würde Fisher selbst fahren. Aber neben ihm saß jemand‚ der eine Flinte aus dem Fenster hielt.


  „Was ist‚ wenn er verblutet?“‚ fragte Lucy.


  „Das wird er nicht“‚ antwortete Blue. „Ich habe ihm nur vorgemacht‚ dass ich eine Arterie getroffen habe. Das ist totaler Quatsch. Ich wollte ihn nur bewegungsunfähig machen.“


  Ein weiterer Schuss löste sich. So weit Blue es beurteilen konnte‚ war Travis’ Auto nicht getroffen worden. Lucy gab mehr Gas‚ aber der Geländewagen hielt mit‚ mit Leichtigkeit.


  Blue drehte sich um und begutachtete mit einem Blick das Wageninnere. Es war ein vornehmes ausländisches Fabrikat mit einem starken Motor und vielen kleinen Extras. Travis hatte zwischen den Vordersitzen ein Telefon einbauen lassen.


  Sie rasten auf der Philips Road in Richtung Norden. Lucy fuhr in den Kurven mit höherer Geschwindigkeit‚ als sie sollte. Die Reifen quietschten und ächzten. Blue versuchte‚ sich bildlich vorzustellen‚ wo genau sie waren. Die Philips Road kreuzte die Route 17‚ nicht weit vom Gefängnis entfernt. Und irgendwo westlich der Route 17‚ zwischen der Philips Road und der Abzweigung nach Hatboro Creek‚ lag die Fernsehstation‚ wo Jenny Lee arbeitete. Bingo. Blue griff zum Telefonhörer. Er hatte einen Plan.


  Er sah sich nach dem Truck um‚ genau als die Heckscheibe zersplitterte. Der Schütze hatte ein Zielfernrohr an seinem Gewehr befestigt. Jetzt hatten sie Probleme.


  „Schneller“‚ sagte er zu Lucy. „Und halt deinen Kopf unten.


  „Das kann ich nicht gleichzeitig“‚ entgegnete sie angespannt.


  „Du musst es.“


  „Solltest du nicht zurückschießen?“‚ fragte Lucy.


  Blue schüttelte den Kopf. „Pistolen haben nicht dieselbe Reichweite wie Jagdgewehre. Ich würde die Kugeln vergeuden.“


  „Blue‚ ich kann hier nicht noch schneller fahren!“ Mehr als Panik lag in ihrer Stimme.


  Er legte den Hörer auf und griff stattdessen nach Travis’ Pistole‚ dann verschränkte er die Arme hinter dem Vordersitz. „Tritt auf die Bremse“‚ sagte er zu Lucy. „Jetzt.“


  Schockiert sah sie ihn an. „Was …?“


  Er hob die Stimme. „Tu es!“


  Lucy gehorchte. Der Wagen verlangsamte die Fahrt‚ holperte leicht‚ und der Truck schloss zu ihnen auf.


  „Fahr weiter!“‚ rief Blue und leerte das Magazin der Waffe in schneller Folge. Er sah die Frontscheibe des Trucks zerspringen‚ sah die verräterischen roten Spritzer auf dem Heckfenster und wusste‚ dass er jemanden getroffen hatte.


  Wenn es der Fahrer war‚ hatte er ihn nicht getötet. Blue beobachtete‚ wie der Truck an den Straßenrand rollte und stehen blieb. Lucy sah es ebenfalls im Rückspiegel. „Fahr weiter“‚ sagte Blue zu ihr. „So schnell du kannst.“


  „Sie haben angehalten“‚ wandte sie ein.


  „Das heißt nicht‚ dass sie uns nicht mehr verfolgen“‚ erwiderte er.


  Mehrere Minuten verstrichen in angespanntem Schweigen‚ während Lucy so schnell fuhr‚ wie sie konnte‚ und Blue nach dem Truck Ausschau hielt. Sie rasten einen kleinen Hügel hoch. Die Straße‚ die sie passiert hatten‚ lag in dem Tal; sie war gut einsehbar. Blue erblickte den Monstertruck‚ der wieder auf der Straße war.


  Lucy fluchte wie ein Seemann‚ als er es ihr erzählte. Sie warf einen Blick auf die Geschwindigkeitsanzeige und fuhr noch schneller‚ ohne die Straße aus den Augen zu lassen. „Wir sind gleich bei der Route 17. Welche Richtung?“


  „Westen.“


  Blue griff wieder nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer‚ die er offenbar auswendig kannte.


  „Wen rufst du an?“‚ fragte Lucy.


  „Jenny Lee.“


  Lucy spürte‚ wie sie sehr‚ sehr still wurde. Jenny Lee. Blue rief ausgerechnet jetzt Jenny Lee an. Es sollte Lucy nicht wundern‚ aber irgendwie war sie dummerweise doch überrascht. Und verletzt. Gott‚ wie sehr es sie kränkte‚ schockierte Lucy. Sie hatte es vorhergesehen. Sie war darauf vorbereitet gewesen. Jedenfalls hatte sie das geglaubt.


  Irgendwie gelang es Lucy weiterzufahren. Irgendwie schaffte sie es‚ in die Route 17 zu biegen. Sie hatte Blue ihre Liebe gestanden‚ und er hatte nicht einmal den Anstand‚ mit seinem Anruf bei Jenny Lee so lange zu warten‚ bis sie außer Gefahr waren. Vielleicht traf sie das am stärksten.


  „Jenny Lee Beaumont bitte“‚ sagte Blue und wartete dann‚ bis er verbunden wurde.


  Lucy war tatsächlich in der Lage weiterzufahren. Sie fuhr schneller‚ hörte‚ wie die Reifen über die Straße bretterten‚ und versuchte‚ Blue nicht zuzuhören. Doch es war schwer‚ ihn zu überhören.


  „Weißt du noch‚ als du mich im Gefängnis besucht hast und ich dich gebeten habe‚ dich bereitzuhalten?“‚ fragte Blue Jenny Lee. „Jetzt bin ich auf dem Weg.“ Er schwieg kurz‚ bevor er sagte: „Zehn Minuten.“ Wieder hörte er zu. „Genau.“ Dann legte er auf.


  Zu Lucy sagte Blue: „Kennst du den Weg zum Sender?“


  Sie nickte. Ja‚ den kannte sie.


  Blue musterte sie aufmerksam. „Alles in Ordnung mit dir?“


  Lucy nickte wieder. „Mir geht es gut.“ Sie warf ihm einen Blick zu. Blue hatte tatsächlich keine Ahnung. Besorgt und verwirrt betrachtete er sie. „Wenn man bedenkt‚ dass die Leute‚ die uns töten wollen‚ uns in einem Truck folgen‚ der wahrscheinlich sehr viel schneller fahren kann als dieses Auto.“


  Blue drehte sich um und sah aus dem zerstörten Rückfenster. „Einen von ihnen habe ich angeschossen.“


  „Ich dachte‚ du bist ein Scharfschütze“‚ entgegnete sie.


  Er wandte sich ihr wieder zu‚ und sie spürte‚ wie er ihr Gesicht musterte. Sie presste die Lippen aufeinander und sah geradeaus auf die Straße.


  „Das bin ich auch“‚ erwiderte er schließlich. „Aber ich hatte keine Zeit‚ herauszufinden‚ wie Travis’ Pistole schießt. Und keine Zeit‚ der Abweichung entgegenzuwirken.“


  Blue drehte sich wieder um. Sie legten mehrere Kilometer zurück‚ in denen nur der Wind durch die geborstenen Fensterscheiben brauste und die Stille brach.


  „Es ist fast vorbei“‚ sagte Blue irgendwann.


  Lucy nickte. Sie waren fast am Gebäude des Fernsehsenders angekommen. Sie hatte keinen blassen Schimmer‚ was Blue dort wollte. Und sie hatte Angst‚ ihn zu fragen. Vielleicht wollte er Jenny Lee mitnehmen und mit dem Helikopter des Senders fliehen. Schließlich war er ein Navy SEAL. Er könnte einen Hubschrauber ohne Schwierigkeiten lenken. Womöglich hatte er auch vor‚ sich in Jenny Lees Büro zu verschanzen und Fisher und den zweiten Mann – bestimmt Frank Redfield – so lange in Schach zu halten‚ bis die Behörden einschritten.


  Aber womöglich meinte Blue gar nicht die Gefahr‚ in der sie schwebten. Vielleicht bezog er sich auf sein Verhältnis zu Lucy. Und es stimmte. Es war fast vorbei. Wenn Blue ab jetzt mit Jenny Lee zusammen sein wollte‚ konnte er die Freundschaft mit Lucy nicht so weiterführen wie bisher.


  Mit einem Mal fluchte Blue laut‚ Lucy sah auf. Der Monstertruck war wieder im Rückspiegel zu sehen. Mit jeder Sekunde wurde das Spiegelbild größer‚ er kam immer näher.


  Lucy erspähte bereits die Abzweigung zum Sender.


  Doch sie würden es nicht schaffen. Lucy sah‚ wie das blasse Sonnenlicht auf den Lauf des Jagdgewehrs traf.


  „Runter!“‚ rief Blue‚ und sie duckte sich. Ein Schuss gellte über die Straße‚ Blue fluchte wieder.


  Oh‚ mein Gott. Blue war getroffen. Sein Blut war auf die Windschutzscheibe gespritzt. Irgendwie gelang es ihm‚ es mit dem Arm fortzuwischen‚ damit Lucy freie Sicht hatte.


  Sein Arm. Er war am Arm getroffen worden‚ und er blutete.


  „Blue“‚ schrie Lucy. „Oh‚ Gott‚ Blue …“


  Ein weiterer Schuss‚ und die Windschutzscheibe brach‚ die Risse verteilten sich spinnennetzartig. Und wieder war Blue da und trat die Splitter fort‚ damit Lucy etwas sehen konnte.


  „Dein Arm“‚ stieß sie keuchend hervor. Der Wind‚ der ihr ins Gesicht schlug‚ nahm ihr den Atem.


  „Mir geht’s gut“‚ erwiderte er immer noch gelassen‚ während er sein Hemd zerriss und sich den Stofffetzen um den Arm wickelte‚ um die Blutung zu stoppen. „Das ist nichts. Nur ein bisschen Blut‚ das ist alles. Komm schon‚ Yankee. Da ist die Abfahrt. Nicht langsamer werden! Fahr rechts rein!“


  Lucy riss das Lenkrad herum‚ und sie schlitterten um die Ecke. Die Reifen hatten nicht gleich wieder Bodenhaftung‚ aber dann rasten sie weiter‚ viermal so schnell wie erlaubt.


  Bei der ersten Bodenwelle schössen sie beinah in die Luft.


  Der Truck war direkt hinter ihnen‚ er flog hoch und knallte fast auf sie.


  Aber dann fuhren sie auf den Parkplatz und auf das Hauptgebäude zu.


  Lucy sah eine kleine Gruppe Menschen‚ die davor standen. Anscheinend ein Fernsehteam‚ komplett mit zwei Kameras‚ einem Haufen Techniker. Was zum Kuckuck …?


  „Tritt nicht auf die Bremse‚ bevor wir nicht fast an ihnen vorbei sind“‚ sagte Blue zu ihr. „Und dann geh einfach runter und bleib da‚ verstanden?“


  Ja. Lucy verstand. Plötzlich begriff sie.


  Sie sah Jenny Lee Beaumont‚ wie immer in Rosa gekleidet‚ stand sie vor der kleinen Gruppe‚ hielt ein Mikrofon in der Hand und berichtete live.


  Wenn R. W Fisher und Frank Redfield Blue und Lucy töten wollten‚ mussten sie es also live tun.


  Das war perfekt. Es war so genial‚ dass sie lachen musste. Zweifellos hatte Blue es so mit Jenny Lee vereinbart. Er hatte sich mit Sicherheit überlegt‚ dass der Zeitpunkt kommen musste‚ in dem Gerrys Mörder versuchen würden‚ auch ihn umzubringen. Allerdings würde niemand‚ der bei wachem Verstand war‚ vor einem über zweihunderttausend Zuschauer starken Publikum einen Mord begehen.


  Fest trat sie auf die Bremse und spürte‚ wie der Wagen ins Schleudern geriet‚ bevor sie schließlich stehen blieben. Allerdings duckte sie sich nicht schnell genug‚ Blue drückte sie in den Fußraum und deckte sie mit seinem Körper.


  Lucy hörte Rufe. Sie hörte das Quietschen der Bremsen‚ als der Monstertruck rasant auf dem Parkplatz wendete. Sie hörte das Dröhnen eines Hubschraubers‚ in dem die Fin COM-Agenten die Verfolgung des Monstertrucks aufnahmen. Und dann hörte sie nur noch Blues Atem und das Pochen ihres Herzens.


  Blue bewegte sich‚ sodass sein Körpergewicht kaum noch auf ihr lastete. Lucy drehte den Kopf und sah ihm mit einem Mal direkt in die Augen.


  „Alles in Ordnung?“‚ fragte er leise.


  Sie nickte. „Und du?“


  Er nickte ebenfalls. „Die Kugeln haben meinen Arm nur gestreift. Nichts‚ worüber man sich Sorgen machen müsste.“


  Ihre Beine waren immer noch miteinander verschränkt. Es fühlte sich so intim an und so falsch. Vielleicht auch zu richtig.


  Sie blickte auf und bemerkte‚ wie Jenny Lee sie durch das Fenster betrachtete.


  „Juchhu! Wir machen das Interview später. Tut mir leid. Wollte nicht stören‚ Carter.“


  Lucy setzte sich auf und stieß sich den Kopf am Lenkrad. Blue half ihr auf und zog sie auf den Fahrersitz.


  „Mir geht es gut“‚ sagte sie und rieb sich den Kopf. „Ist nicht schlimm. Du kannst gehen‚ mit mir ist alles in Ordnung.“


  „Gehen“‚ wiederholte Blue. „Wohin gehen?“


  Sie zwang sich zu lächeln. „Geh zu Jenny Lee. Es ist schon okay.“ Doch dann fing sie sich. Was sagte sie da? „Nein‚ es ist nicht okay. Eigentlich ist es das Letzte. Du bist ein Arschloch‚ und ich weiß nicht einmal‚ was ich in dir gesehen habe‚ als ich dich zum ersten Mal …“


  „Lucy‚ was zum Teufel …?“


  „Geh schon“‚ sagte sie und sah ihn auffordernd an. „Geh und verbringe den Rest deines Lebens mit Jenny Lee. Ich hoffe‚ du magst Spitzenzierdeckchen und kleine rosa Blumen‚ denn dein Haus wird voll damit sein.“


  Blue wirkte tatsächlich irritiert. „Warum sollte ich den Rest meines Lebens mit Jenny Lee verbringen wollen?“


  „Weil du dir kindischerweise einbildest‚ dass du in sie verliebt bist.“


  Blue brach in Gelächter aus. „Lucy‚ hast du dir den Kopf stärker gestoßen‚ als ich gedacht habe?“


  „Nein.“


  Sie meinte es ernst. Tatsächlich glänzten Tränen in ihren Augen. Sie war wütend auf ihn. Sie meinte es ernst. Blue hörte auf zu lachen. Wie war sie denn bloß darauf gekommen? Er strich sich durchs Haar‚ und als er redete‚ klang seine Stimme ruhig und bestimmt. „Ich bin nicht in Jenny Lee verliebt.“


  „Genau was ich sage“‚ entgegnete sie hitzig. „Du bildest es dir nur ein.“


  „Nein‚ ich …“


  „Doch‚ das tust du“‚ beharrte Lucy. „Und weißt du‚ was passiert‚ wenn du sie heiratest? Nach spätestens sechs Monaten wirst du dich mit ihr zu Tode langweilen.“


  „Lucy‚ ich bin nicht …“


  „Das heißt‚ wenn du nicht vorher an den ganzen rosa Blümchen erstickst.“


  „Warum“‚ sagte er so klar und deutlich‚ wie er konnte‚ „sollte ich Jenny Lee Beaumont heiraten wollen‚ wenn ich in dich verliebt bin?“


  Lucy wurde still. Das Schweigen hielt mehrere lange Momente an.


  „Wie bitte?“‚ fragte sie schließlich.


  „Du hast mich schon verstanden‚ Yankee“‚ erwiderte Blue gefährlich leise. „Bring mich nicht dazu‚ das noch mal zu sagen.“


  „Ich will aber‚ dass du es noch mal sagst.“ Und dann lächelte sie.


  Ihr schimmerten noch Tränen in den Augen‚ doch ihr Lächeln war der reinste Sonnenschein‚ pure Freude. Wenn sie ihn so anlächelte‚ konnte Blue ihr nichts abschlagen.


  „Ich liebe dich“‚ sagte er sanft‚ berührte zaghaft ihre Wange und verlor sich in ihrem Blick. Wow‚ es auszusprechen‚ war überhaupt nicht so schwer gewesen. „Ich finde‚ du solltest mich heiraten‚ Lucy.“


  Lucy spürte‚ wie ihr alles entglitt. Heiraten. Blue. Mein Gott. Sie hatte nie zu träumen gewagt … Doch‚ genau davon hatte sie geträumt. Sie hatte es jedoch für genau das gehalten: für Träume.


  Blue versuchte‚ einen scherzhaften Ton anzuschlagen. „Möchtest du‚ dass ich es noch einmal sage?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“ Ihre Kehle war trocken‚ Lucy schluckte. „Nein‚ ich habe es gehört.“


  Ihr entging nicht die Unsicherheit in seinem Blick.


  „Was hältst du davon?“‚ fragte er.


  Er war sich wirklich nicht sicher‚ wie ihre Antwort lautete. Lucy räusperte sich. „Du meinst‚ davon‚ nach Kalifornien zu ziehen?“ Sie musste Zeit gewinnen. War er sich darüber im Klaren‚ worum er sie bat? Hatte er sich nur von dem emotionalen Augenblick hinreißen lassen? Wie konnte sie sich sicher sein?


  Blue nickte. „Da sind wir stationiert.“ Er suchte ihren Blick. „Meine Wohnung liegt ein wenig außerhalb von Coronado. Sie ist ziemlich klein‚ aber wir könnten uns ja etwas Größeres suchen …“


  Lucy sagte kein Wort. Sie konnte nicht sprechen. Er schien es sich gut überlegt zu haben. Er schien bei vollem Verstand und sich sicher zu sein.


  Blue deutete ihr Schweigen falsch und hielt es für Zögern. „Ich weiß‚ mit einem SEAL verheiratet zu sein‚ ist kein Zuckerschlecken. Ich wäre oft fort – zu oft. Aber ich schwöre dir‚ wenn ich fort bin‚ bin ich treu. Andere Frauen machen sich da vielleicht Sorgen‚ doch das müsstest du niemals‚ Lucy. Und wenn ich zu Hause bin‚ gebe ich mein Bestes‚ um die Zeit meiner Abwesenheit wieder aufzuholen …“


  „Bist du sicher?“‚ unterbrach sie ihn. Sie konnte es nicht länger aushalten und musste die entscheidende Frage einfach stellen.


  „Es ist immer hart‚ wenn man zu einem Einsatz muss. Aber Joe Cat und Veronica schaffen es auch und …“


  „Nein‚ ich meine: bist du sicher‚ dass du mich heiraten willst?“


  Überrascht lachte Blue auf. „Ich schätze‚ du hast mir beim ersten Mal‚ und auch beim zweiten Mal‚ nicht richtig zugehört. Ich liebe dich.“


  Zärtlich umfasste er ihr Kinn‚ lehnte sich vor und küsste sie. Seine Lippen fühlten sich warm und wundervoll an‚ genau‚ wie sie es in Erinnerung hatte.


  „Es war keine Liebe auf den ersten Blick“‚ erklärte er ihr mit seinem samtig-sündigen Akzent‚ während er sie wieder küsste. „Es hat etwas länger gedauert. Ich kann dir nicht einmal sagen‚ wann genau ich es entdeckt habe. Ich weiß nur‚ dass mir nach und nach‚ Stück für Stück‚ klar geworden ist‚ dass ich bei dir sein will‚ Lucy. Ich habe erkannt‚ dass ich dich liebe. Und ich wünsche mir‚ dass du meinen Ring trägst‚ meinen Namen und meine Kinder zur Welt bringst. Ich möchte dich als Freundin und als Geliebte behalten‚ für den Rest unseres Lebens. Also bitte ich dich‚ Lucy‚ heirate mich!“


  Lucy schlug das Herz bis zum Hals‚ darum öffnete sie den Mund und schenkte es Blue. „Ja“‚ sagte sie fest.


  Lächelnd küsste er sie.


  Blue setzte sich neben Lucy auf die Verandaschaukel. „Ich habe mit Joe Cat gesprochen“‚ erzählte er. „Ich habe ihn noch vor dem Abflug nach Kansas City erwischt. Kaum dass ich aus den Schwierigkeiten raus bin‚ dreht er sich um und fliegt zurück zu Veronica.“


  Während sie beobachtete‚ wie die Dämmerung allmählich der Nacht wich‚ lehnte Lucy sich an ihn. Nach dem Duschen duftete er frisch und verführerisch. Außerdem hatte er sichrasiert‚ und sie schmiegte das Kinn an seine glatte Wange.


  „Einer der FInCOM-Agenten ist kurz hier gewesen‚ als du geduscht hast. Travis hat ein umfangreiches Geständnis abgelegt. Offenbar war er in der Nacht‚ in der Gerry gestorben ist‚ dabei zusammen mit Fisher und Frank Redfield.“


  Blue nickte und wartete schweigend darauf‚ dass sie weitersprach.


  „Laut Travis“‚ fuhr Lucy fort‚ „war Gerry an der Geldwäsche beteiligt. R. W. Fisher kennt anscheinend einen Mafiaboss in New York‚ der ihn davon überzeugt hat‚ dass Hatboro Creek die perfekte verschlafene Kleinstadt ist‚ um Drogengelder zu waschen. Fisher hat Gerry‚ die Southeby-Brüder und Frank Redfield in die Sache hineingezogen. Alles lief glatt‚ bis Gerry anfing‚ mit Jenny Lee in die Kirche zu gehen. Sein Gewissen begann plötzlich‚ ihn zu quälen. Deshalb wollte er aussteigen.“


  Leise erzählte sie weiter: „Sie haben ihn bedroht‚ und er hat Angst bekommen und verzweifelt überlegt‚ was er tun sollte. Als du hier aufgekreuzt bist‚ hatte Fisher Angst‚ dass Gerry dich um Hilfe bitten würde. Darum hat er Gerry gedroht‚ sie würden den Auftragsmörder aus New York – ein Mann namens Snake herholen und dich umbringen lassen‚ wenn Gerry auch nur ein Wort mit dir wechselt. Stattdessen hat Snake Gerry ermordet.“


  Blue fluchte leise.


  „Travis hat ausgesagt‚ dass Gerry in jener Nacht nicht betrunken gewesen ist. Er hat wirklich nur so getan. Damit du die Stadt verlässt.“


  „Er hat versucht‚ mich zu beschützen“‚ erwiderte Blue.


  Lucy nickte. „Ja. All die schrecklichen Vorwürfe‚ die er dir gemacht hat‚ waren nur ein Vorwand und nicht ernst gemeint. Er hat sich Sorgen um dich gemacht. Er wollte nicht‚ dass du verletzt wirst.“


  „Ich hätte ihm helfen können.“


  „Ich weiß.“


  Schweigend saßen sie einen Augenblick da und hörten nur dem Zirpen der Grillen in der frühen Abendstunde zu.


  „Ich habe Joe Cat von dir erzählt“‚ sagte Blue unvermittelt.


  Sie wandte sich ihm überrascht zu. „Wirklich? Was hast du ihm gesagt?“


  „Dass ich mich in eine Freundin verliebt habe. Er schien es zu verstehen.“ Blue lehnte sich vor und küsste sie. Es war ein langer‚ tiefer und genussvoller Kuss‚ der ein Versprechen auf die Ewigkeit enthielt: ein immerwährendes süßes‚ schwindelerregendes Glück.


  „Ich kann es kaum erwarten‚ ihn kennenzulernen“‚ sagte Lucy‚ nachdem sie sich wieder an Blue gekuschelt und den Kopf auf seinen Schoß gelegt hatte‚ sodass sie zu ihm aufsah. „Erzähl mir mehr von ihm. Ich will alles über die Alpha Squad-Jungs und Kalifornien wissen …“


  Blue schenkte ihr ein liebevolles Lächeln und begann zu erzählen.


  Lucy in die Augen zu sehen und zu lächeln‚ fiel ihm so leicht. Genauso einfach war es‚ ihr zu sagen‚ dass er sie liebte. Ihr den Heiratsantrag zu machen‚ war ihm so selbstverständlich erschienen. Sie zu küssen und mit ihr zu schlafen‚ kam ihm so natürlich vor wie das Atmen. Doch während er hier auf der sanft hin und her schwingenden Verandaschaukel saß und sich die Nacht über sie senkte‚ erkannte Blue vor allem‚ was ihm inzwischen am leichtesten fiel: mit Lucy zu reden‚ die seine Freundin und seine Geliebte war und bald auch seine Ehefrau sein würde.


  EPILOG


  Lucy stand im Hinterzimmer der Navy-Kapelle‚ und Sarah befestigte ihr den Schleier.


  „Ich komme mir dumm vor“‚ murrte Lucy. „Was soll dieses Ding vor meinem Gesicht? Soll es mich verhüllen? Sehe ich wirklich so schrecklich aus? Warum muss ich das Ding überhaupt tragen?“


  „Weil es Tradition ist“‚ erwiderte Sarah gelassen. Sie trug Nora‚ ihr inzwischen drei Monate altes Baby‚ in einem Tragetuch auf dem Rücken. Nora lächelte Lucy vergnügt an. „Du siehst wunderschön aus‚ und das weißt du auch.“


  „Es gehört aber nicht gerade zur Tradition‚ dass die Braut von ihrer besten Freundin und ihrem Patenkind zum Altar geführt wird“‚ lautete Lucys Kommentar.


  Einen Moment lang sah Sarah sie an‚ dann entfernte sie die Haarnadeln wieder‚ mit denen sie den Schleier befestigt hatte‚ und legte ihn beiseite. „Auch gut.“


  „Ich wünschte‚ ich könnte meine Jeans tragen“‚ erklärte Lucy wehmütig.


  Sarah schüttelte den Kopf. „Nein. Netter Versuch‚ aber ich habe schon beim Schleier nachgegeben. Ich kann auf keinen Fall zulassen‚ dass du in Jeans zum Altar schreitest.“


  „Ich komme mir nur so … gar nicht wie ich vor.“ Das Kleid war tief ausgeschnitten‚ ließ die Schultern frei‚ lag an der Taille eng an‚ hatte einen langen weiten Rock und außerdem eine Schleppe.


  „Du siehst wunderschön aus“‚ sagte Sarah. Zustimmend gluckste Nora und kaute am Haar ihrer Mutter.


  Als die Musik einsetzte‚ nahm Sarah Lucys Arm. „Komm.“ Sarah lächelte. „Und warte ab‚ was dich am Ende des Gangs erwartet.“


  Verlegen ließ Lucy sich von Sarah in das Innere der Kapelle führen. Und dann war jegliche Unsicherheit verflogen. Denn sie sah Blue. Neben ihm standen die sechs anderen Mitglieder der Alpha Squad. Alle sieben Männer trugen strahlend weiße Uniformen‚ und Lucy fühlte sich fast geblendet.


  Ihr Blick glitt über die inzwischen vertrauten Gesichter. Joe Cats Lächeln war aufrichtig und warm‚ aber er konnte sich nicht davon abhalten‚ seiner Frau Ronnie zuzulächeln. Auf den ersten Blick hatte Ronnie auf Lucy wie eine Art Eiskönigin gewirkt – bis sie in der Outback Bar gewesen waren. Dort war die elegante Frau mit dem britischen Akzent aus ihrer strengen Hülle geschlüpft und hatte außer Rand und Band mit ihrem attraktiven Ehemann getanzt.


  Harvard war ebenfalls da. Daryl Becker. Entsprechend seiner Eliteuniversitätsausbildung hatte Harvard einen erstklassigen Sinn für Humor. Sein rasierter Kopf glänzte fast genauso wie der Diamantohrring in seinem linken Ohr.


  Cowboy‚ Wesley und Bob grinsten Lucy an. Cowboy zwinkerte ihr zu. Er war das jüngste Mitglied der Alpha Squad‚ und er gab sein Bestes‚ um seinen Ruf als Hitzkopf aufrechtzuerhalten.


  Lucky O’Donlon lächelte auch. Und‚ oh‚ mein Gott‚ neben ihm stand niemand Geringerer als Frisco. Da standen nicht sieben Männer‚ es waren acht. Alan Francisco war bei seinen Alpha Squad-Jungs. Vor einigen Monaten‚ als Blue Lucy in die Rehaklinik mitgenommen hatte‚ hatte Frisco noch im Rollstuhl gesessen. Seine Verletzung war Jahre alt‚ und die Ärzte hatten geschworen‚ dass er nie wieder würde gehen können. Aber heute … Er stand! Er stützte sich auf einen Gehstock‚ aber er stand. Lucy blickte sich um‚ entdeckte aber keinen Rollstuhl weit und breit. War er tatsächlich in die Kapelle gelaufen?


  Und Lucky – Friscos bester Freund und Schwimmkumpel – sah glücklicher aus‚ als Lucy ihn bisher je gesehen hatte. Die beiden Männer waren fast gleich groß und gleich gebaut. Lucky hatte blondes Haar‚ Frisco dunkles. Doch davon abgesehen ähnelten sich ihre Gesichtszüge derart‚ dass sie Brüder hätten sein können.


  Allerdings konnte Frisco nicht verbergen‚ dass er die Zähne zusammenbiss. Er stand zwar‚ aber das bereitete ihm offensichtlich Schmerzen.


  „Vielen‚ vielen Dank‚ dass du gekommen bist‚ Alan“‚ sagte Lucy. Sie war so bewegt‚ dass ihr beinah die Stimme versagte.


  Frisco nickte. „Um nichts in der Welt hätte ich mir das entgehen lassen.“


  Und dann standen sie plötzlich vor dem Altar. Sarah gab Lucy einen Kuss auf die Wange. Im nächsten Moment stand sie Blue gegenüber.


  Blue McCoy.


  In seiner weißen Uniform sah er einfach fantastisch aus. Lucy hatte ihn seit Gerrys Beerdigung nicht derart zurechtgemacht gesehen‚ und davor zuletzt auf der Party im Countryclub. An diesem Tag trug sie wie an jenem Abend ein Kleid‚ in dem sie sich komisch vorkam‚ als würde sie sich als jemand anders verkleiden.


  Allerdings sah Blue auch anders aus als sonst. Das glänzende blonde Haar war perfekt gekämmt‚ jede Welle‚ jede Locke saßen. Die vielen Medaillen‚ die er an seiner Brust trug‚ waren überwältigend. Seine Uniform war so sauber‚ gestärkt‚ steif und strahlend weiß. Ohne zu lächeln‚ sah er Lucy in die Augen.


  Wer war dieser Fremde‚ dieser Seemann‚ den sie heiratete? Ihr blieb fast das Herz stehen. Denn mit einem Mal wusste sie es nicht mit Sicherheit.


  Sie senkte den Blick und entdeckte Blues Füße. Im Gegensatz zu den anderen trug er keine glänzend polierten Schuhe‚ sondern seine alten bequemen Ledersandalen.


  Er hatte seine Sandalen angezogen und sie ihre Baumwollunterwäsche. Ihr Höschen und ihr BH waren eleganter als sonst‚ aber es war immer noch Baumwolle. Lucy hatte darauf bestanden. Sie beide trugen jetzt zwar andere Frisuren und ein anderes Outfit‚ aber tief im Inneren wussten sie‚ wen sie bekamen: genau den Menschen‚ mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollten.


  Lucy lächelte.


  Blue erwiderte ihr Lächeln. Und dann küsste er die Braut.


  - ENDE –
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